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VORWORT. 



Mit vorliegender Arbeit ist ein Versuch geniacht loorden^ 
der bis jetzt für die mittelalterliche Malerei selten ist, aber 
lohnend: die Fniuicklungsreihe eines Darstellung selem>entes 
außmlellen. Bei dem Dunkel, das noch über vielen Teile7i des 
begangenen GeHeU liegte war dies nickt immer mU dervHhtsekenf' 
werten Klarheit möglich und ahsolut zuverlässig werden sieh 
solche Reihen nwr für völlig bekannte Epochen g^en lassen. 
Von den vielen durckgesekenen Manstshripten wurden wenn 
möglich war solcke benutzt, deren Miniaturen bereits publiziert 
sind, denn es kam nickt darauf an, mit einer Fülle von un- 
bekanntem Material zu erdrücken. Da die Entwicklung im 
Hinblich auf die deutsche Malerei untersucht ist, so wurden 
abzweigende S'Htenlinien^ wie z, B, sitilianiscke Arbeiten, un- 
berücksichtigt gelassen. 

Ein Teil der Arbeit wurde als Inaugural- Dissertation 
der Berliner philosophischen Fakultät ein rjf ereicht. Herrn 
Dr. G. Üwar zenski, Direktor des Stadeischen Instituts, ist 
Verfasser für Unterstützung mit Material zu Dank verpflichtet. 
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DIE FROHCHRIST LICHE KUNST IN ITALIEN. 

♦ 

Der christliche Kunsttrieb begnügt sich zunächst mit dürf- 
tigen Entlehnungen ans der gleichzeitigen reich, wenn auch zum 
Teil handwerksmäßig und schematisch produzierenden römischen 
Kun?t. Die ausführenden Kräfte stellen /,u fest in ihrer Zeit, 
um eine Aenderung des Darstelhingskieises, geschweige denn 
der Darstellungsfonnen ohne lange Uebergänge zu schaffen ; 
erst der liineingelegle neue inliall modifiziert die alle Form.' Für 
die NichtWiedergabe der Natur oder gar für eine bewußte 
Abkehr von ihr sind keine Gründe vorhanden. In den Kata- 
komben von San Gennaro de! Poveri,' wie im Ck)emeterium der 
h. Domitilla finden sich Landschaftsdarstellungen, die trotz aller 
Dürftigkeit zeigen, daß ein christlicher Ändachtsraum denselben 
Schmuck wie ein römisches Haus verträgt, und noch die Mo- 
saiken von S. Costanza i'329) geben heidnisch-antike Dekoration. 

In der römischen Kunst hatte im ersten Jahrhundert n. Chr. 
die Kraft objektiver naturalistischer Darstellung den Höhepunkt 
erreieht. Bei ihrer Weiterentwicklung maelit nich <1as Be- 
streben geltend, impressionistisch über Kinzelformen lunweg- 
gleitend nur die Erscheinung zu geben und nieiit mehr den 
Körper, den das Taslgefühl erfaßt, darzustellen. Man über- 

1 Jolius Lange, Di« iii«nsehl. Gestalt in der Qesolüohte der Kvnst 

U bers. Straßb. 1903. S. 442: «Das Christentum «ribt der Subjektivität An- 
weisung auf einen unendlichen Inhalt und unendliobe Dimensionen nnd 
bedingt direkt und indirekt eine ^ans neue AnffiMsmig des Menschen». 

2 Vict. Schnitze, IMp Katakomben von S. Geniwro dei Poverif Jena 

lb77, von dems. Die Ratukomben, Leipzig 1882. 
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lälil es der suppliereiideii Erfaluung des Bescliauers, die letzte 
Vertrindung der optischen Eindrücke zur Form selbst vorzu- 
nehmen.* Bei gemalten Baumdarstellungen gibt dieser Illusio- 
nismus die malerische Masse, aus der sich weder Blätter noch 
Zweige abheben, oder er setzt bei Bäumen mit zartem Laub 
hellere und dunklere Tupfen mit feinem Pinsel leicht hin, so 
daß die Krone ein duftig schimmerndes Gebilde von Strichen 
und Flecken ist. Gleichzeitig bildet sich in der hellenistischen 
Reliefplastik eine Darstellungsart heraus, welche die einzelnen 
Landschaftselemente nicht m(>hr körperlich, sondern flädiig, 
man möchte sagen llaelifTepreßt. gihl. Die einzelnen Pläne der 
Landsciialt werden nicht hintei einander, sondern übereinander 
angeordnet: die ideelle Flächf' der in das Bildrelief hinein- 
führeiuien Landschaft bildet ulsn mit der realen, senkrecht 
stehenden Relieftläche keinen reeliten, sondern einen mehr 
oder weniger spitzen Winkel, d. h. die dargestellte Fläche wird 
gegen den Beschauer zu hochgeklappt.* Bei den Bäumen werden 
die kronbildenden Aeste auseinandergelegt und auf eine ideelle 
Vertikalebene aufgepreßt, die einzelnen Blätter aber übernatfir- 
Itch groß und fein detailliert gebildet. Beide Darstellungsmanieren 
kreuzen sich in der altchristlichen und byzantinischen Kunst 
Die Skulptoren der älteren christlichen Sarkophage' über« 
nehmen die Raumbildiingen der römischen Kunst, wenn sie 
sich aiieh bereits im Artenvorrat beschränken. Häufig kommt 
anfänglich der T-orheerbaum vor: streng schon und 
hart in den Konlur(ni aber noch charakteristisch in Stamm 
und BlaU auf einem Sarkophag des Louvre (1, i}/ erstarrter und 



1 Wickhof^ Wienei Genesis, Wien 1895, S. 65. 

* Vergl. Schreiber, Die hellenist. Reliefbilder, Leipzig 1894. Die 

Neigung, einen Körper fläch i^^ darzustellen, zeig't sich deutlich bei der 
Wiedergabe eines IJauses, das von der Lang&eitc gesehen ist. Die schm>ile 
Giebelwand ist nicht benutzt, um durch Hineinführen in den Bildrauni 
das Gebäude kubisch erscheinen zu lassea, sondern sie wird in die Verü- 
kaiebene der Langseite umgeklappt, so daß der rechteckige Grundriß zw 
Linie wird. 

A Diese bieteu die besten Beispiele und müasen an die Stelle der vcr- 
sagrenden Malerei treten. Die aplltere PlasHk konnte dagegen infolge vnzn- 
länglicher Siehtang und Ibngels an Pttblikationott nicht herangezogen 
werden. 

« Abgeb. Garuccif Storia della arte cristiana. Pmto 1879-81. 
Bd. V, T^. 295t. 
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reduzierter auf einem Sarkophag des Lateran (1,2).'^ Der Stamm ist 
kurz gedrungen utid nicht mehr knorrig verästelt, die länglich- 
glatten Blätter wachsen fächerartig ans ihm heraus uad legen 
sich flächig nebeneinander. Den Lorbeer löst später fast ganz 
der als heilig verehrte 0 e 1 b a u m ah. In der symbol- 
vollen Darstetlang der Ernte wird er mit antiken Genien 
zusammengebracht und bildet ein passendes Gegenstiiek zur 
Weinernte.* Neben der Palme ist der Oeibaum der speziell 
christliche Baum, in dem die heilige Taube nistet und von dem 
bei dem Einzug: Christi Zweipe gebrochen werden.* Der Stamm 
gleicht dem des Lorheerbaumes, die Blätter sind länglicher, 
sitzen nie klumpig zusammen und breiten sich freier über die 
Fläche. Die Friichtbeeren haben besondere Stiele oder zwei 
Blätter als Fruchlkelch. Der Eich ha um wird ebenfalls, 
besonders bei Weidebildeni, mehrfach verwendet, während 
andere Baumarten — die Darstellung der Palme wird 
weiter unten behandelt — seltener sind. 

Aus der groBen Menge der römischen Motive werden nur 
die geläufigsten, d. h. die handwerklichen Formen aufgenommen : 
eine Beschränkung zugunsten weniger Typen, Diese Typen 
haben wie alle die Vernachlässigung der Natur zur Voraussetzung 
und entstehen durch numerische Reduzierung und formale 
Vereinfachung der Mutterformen. Der Baum hat nur noch 
wenige Blätter, deren Detaillierung roh ist. Der Stamm, dem 
die Blätter oft ohne besonderes Slielblatt entwachsen , ist 
gedrungen und mehr eine Masse, wie ein organisches Gewächs. 
Die Vernachlässigung eines lebendigen Organisuius läßt es zu, 
daß aus einem Eichstarani Weinblätter hervorwachsen, d. h. 
daß zwei übernommene Formen ohne korrigierendes Hinsehen 
auf die Natur verbunden werden. Einen landschaftlichen Eigen- 
wert hat der Baum nicht mehr, er verkümmert als nur akzes- 
sorisches Element und verliert seine Proportion zur Umgebung. 
Hiermit hängt es zusanunen, daß auch die Landschaft, deren 
Darstellung hellenistische Kunst liebte, verschwindet und 
schließlich erhalten auch ihre letzten Rudimente, die Bäume — 



> Cirarucci, ebenda, Taf. 2983. 
'Gftraeoi. Tail. 307-!, 322^ und 4. 
* Garne ci« Tut 381,. 
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stammloses Gebüsch kommt kaum mehr vor — eioe neue Be- 

wertunjT. 

Die Voraussetzungen des künsUehschen Schaffens verändern 
sich, ein neues Darslellungsprinzip kommt zum Diirchbriuh. 
Rine Wertverschifbiing von den anschaulichen auf die assozia- 
tiven Kiemente, eine Hikkbildnnj^ im Sehen nnd Wiedergeben 
findet statt, weiche zu jenen Daralellungsforinen aller Irülien 
Kunstperioden führt, die als Symbole bezeielmet weiden und 
deren andeutende Gestaltung genügt, um den assoziativen Pro- 
zeß auszulösen.' 

Ein immer tieferes Sichhineinleben und -denken in die 
christliehen Schriften bereitet das neue Darstellungsprinzip vor. 
Dieselben besitzen als Ausfluß des abstrakten semitischen 
Geistes nur geringe Nataranschauung, laadschaftliche Schilde- 
rungen aus einer intensiven Naturempfindung heraus sucht man 
umsonst. Die einzelnen Formen der Natur bleiben ungesehen, über 
das trocken typische Wort «Weinslock» und «Palmbaum» kommt 
man nicht hinans. Das gci?ti{re [.eben im Transzendenten 
macht das Auge für die Formen der Uingcbunjr nnempfänglieh 
und wirkt entkünsllernd.^ So wird die Hegrenztheit und Starre 
des Vorstellungskreises von Bildungen cler Natur begreiflich, so 
erklärt es sich, daß wenijje Formen, die den assoziativen Vor- 
stellungen Haiidliubeii bieten, forlwährend wiederholt werden, 
durch ihr ewiges Einerlei aber abspannend wirken und daher 
in sich selbst den Grund zu ihrem Verfall tragen. Aus der hand- 
werklichen, nicht naturalistischen Produktion folgt mit Notwen- 
digkeit die starre Schematisierung der Form, die Neigung zum 
Abstrakt-regelhaften unter Verlust des lebendigen Organismus. 
Der sich mehr und mehr in seine Religion und deren Dogmal ik 
vertiefende Mensch vernachlässigt die Sinne, die ihn mit der Außen- 
welt verbinden. Die christliche Kunst nimmt in ihrem Hiostreben 



' So Jas iLri'iechische Xoaiion. Wichtig' auch für die christliche Kunst 
ist, daß derartige Symbole stets eine geo metrische Form aaaehmea. Im 
Geomotrisehen lie^t der (Tranfang alles Grestaltens, niekt nur de» meneeh- 
Uchen, sondern anch desjenigen der Natur. 

2 Erst ein gAuz ueues Empfindeu, wie es sich mit dem heiligen Fran- 
ciskllB und den Mystikern in das religiöse Leben hineinwagt, dessen Wur- 
zeln aber in Frankreich liegen, haben der Religioli wieder eine ne 06 
Schöpferkraft auf dem Gebiete der bildenden Kunst gegeben. 
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zur SymboHsieruDg den Weg vom Naturalistischen zum Abstrakt- 
geometrischen. Auf die lumdwerkliche Vereinfachung des Fornien- 
vnrrats ist hinjrewiesen worden. .Jetzt diktiert die kirchhche Lite- 
ratur der bildendeil Kunst ihre Objekte, auch Her Baiiintypus 
wird durch den neuen Vorsleiliint^skreis heeintluLH und i)ald 
st lininiptt das Vegetative auf die Weinrebe und Pahne zu- 
sammen. 

Aus der landschaftlichen Verbindung, in der die Antike die 
Palme gab, wird diese jetzt her^iusgcnommen. Ihr Stamm er- 
starrt und ist mit Qbermäfiig vergrSfierten Schuppen bedeckt, 
die Wedel verlieren in den Sarkophagreliefs ihre feingezeich- 
nete Fiederung und schießen in Form eines Sensenmessers ans 
dem Stammkopf radial hervor. Die Fruchttrauben, die um den 
Kronenansatz kranzförmig herumhSngen, werden auf zwei redu- 
ziert, die flachgedrückt an beiden Seiten herunterhängen. 

Ausschlaggebend für die Verwendung der Palme ist der 
Flächencharnkter der Kunst. Die Architektur bietet Beispiele in 
der Entwicklung des Kapitäls : das korinthisch-römische flacht 
ab und das Ende der Reihe ist das ravennatiseh-byzantinische 
Kiimpfcrkapitäl mit seinem reinfläehigen Linenrornament. * Das 
Leben der Fläche liegt in ihrer Teilung und OrnaiHt-ntierung. Die 
chri.sUi( he Kunst liebt es, einer Fläche, z. B. dem Streifen eines 
Sarkophagiclicfs, zunächst feste Endpunkte zu geben, wie Sessel, 
Felsen, Tore, während der Kest gleichmäßig gefüllt oder wieder 
eingeteilt wird, so durch eine Säutenstellung mit Architrav oder 
Rundbogen« Diesem der Fläche innewohnenden Prinzip werden 
auch die Bäume, vor allem die Palme untergeordnet. Die An» 
fangsspuren einer Seiteneinfassung durch Bäume finden sich 
als gutes Korapositionselement bereits in der Orpheusdarstellung 
der Calixtuskalakomben, für eine Seitenfassung durch Palmen 
gibt in späterer Zeit fast jedes Apsismosaik Beispiele. Der schmale 
Raum, die Biegung nach dem Scheitel der Wölbung zu modi- 
fizieren die an sich schon günstige Form der Palme. Zwar 
werden die Wedel infolge der Giöl.'e der iJarstellung nicht so 
stark wie in der Plastik vereinfacht, auch die Zahl der Stamm- 



1 y^ru'l. Eiegl, Stilfragen, Berlin 189ä, lerner Semper, Sül, 

II. Aull. i. 4%. 
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schuppen ist nicht so vergröbert, der kugelige Busch der Krone 
aber, wie er noch in S. Cosma e Damiano 530) gegeben wird, 
zieht sich in die I.änge und erscheint mit den dürfti{]^en Residuen 
einitrer horhgestreckter Wedel in dem Apismosaik von S. Puden- 
ziana {390} ^11, 8). ' 

Eigenartig ist die Kntwickhinir. die die Palme in ihrer Sub- 
slituierung für trennende Säulen dnn Inuaclit. Als ein Beispiel 
dieser Untersehiebung ist der Langiiausschmuck von S. Apolli- 
Dare Duovo (56üj zu nennen, in der je ein Heiliger und ein 
Palmbaum abwechseln, femer das Ku[)pelmosaik von. S. Maria 
in Cosmedin zu Ravenna. Die Sarkophage, vor allem die ra- 
vennatischen, bieten wiederum gute Beispiele.* Die Unter- 
schiebung einer ursprünglich vegetativen Form an Stelle eines 
architektonischen Gliedes bedeutet eine Lockerung der architek- 
tonischen Idee; konsequent ist es, wenn in diese vegetative Form, 
die nicht mehr von der Natur berichtigt wird, die architektoni- 
sche Idee der Säule hineinwächst. Die Palme wird architekloni- 
siert. ihr glatter, gerader Stamm, ds^s Hervorbrechen d(T Krone 
an einer srharl' abgesetzten Stelle, vor allem das seitliche 
Ad'^lüep^en der Wedel, die sich von zwei benachbarten Bäumen 
zu tiiiem Halbkreiri «ehließen, eignen sie dazu. Zunächst schiebt 
sich zwischen Stamm und Krone, dem Kapital vergleichbar, ein 
plattenformiges Glied an die Stelle, die auch die Natur durch ab- 
gestorbene Blattwurzeluund Bastmassen zeichnet (II, 4),-^ Eine Ver- 
doppelung dieser Platte mit Zwischenstück kommt vor (11,5),^ und 
während vorher die Fruchttrauben von oben über den Platten- 
rand herabhängen, entspringen hier aus dem Zwischenstück 
jederseits drei einbeerige Fruchtstengelchen. Die Schuppen 
des Stammes sind anfangs klein und vielreihig ; teils über- 
kippenden Wellen und Felsstückchen, teils aufgenagelten, nach 

^ Die chronoloii^iftche Folge ist in dieser Z,eit der Traditionen für die 
EntwiddvDg einer Form niekt aaMoUftggebeiid. Alte Motive werden lange 
Avicd rholt, und man darf ein ipftteres Stäek aU Beispiel Inr eine frühere 
Fonnstnfe heranziehen. 

* Gar nee 1. Tat 334, 341, Lavbbilnme in gleiolier Verwendnngr 
Tef. 350, '61^ 

* Als Beispiel sehr instruktiv ein ravennaüscher Sarkophag abgeb. 
Ventari, Storia deir arte italiana. Milano 1901, Fig. 200, Ga rucel^ 
Taf. 34ö. dessen Palmform auch für das Folgende Beleg ist. (iL 4.) 

4 (jarucci, Tal. 356. 
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oben winkelig zugespitzten P)rettclieii gleichend, strecken sie 
sich in die Länge und nähein den Stamm einem kannelierten 
SäulenschaiL an.' Endlich trilt eine rciii-arcliitektunische Bildung 
auf, die dsLS organische Hervorwachsen des Baumes aus dem 
Erdboden Temelnt: dem Stamm wird eine Säulenbasis untere 
schoben. Die Palme, der christliche Baum, ist za einem Flächen - 
kompositionsglied geworden und in architektonische Gebunden- 
heit geraten. Ihre Form und Detaillierung hat sich zu einem 
handwerklichen Typus vereinfacht, sie hat nicht einmal mehr 
den Zweck, anzudeuten, daß ein Vorgang draußen im Freien 
spielt. 

Auf die Bewertung einer botanischen Benennung wird im 
nächsten Kapitel näher ein /u «rohen sein. Aus dem schon Gesagten 
foltji daß es auf eine individuelle Kenn/eiohnnng nicht mehr 
aukunimen kann, und nur die ersten Formen der Heihe zeigen, 
daß dem schematischen Gebilde die auch in Hallen wachsende 
aber keine reifen Früchte tragende Dattelpalme (Phoenix dacty- 
lifera)* zugrunde liegt. 



1 Eine audere Stilisierunggform erscheint im Aähburnham*PentateacIi : 
der Stamm aus einer Keihe von Kugel^liedern Kusammengesot/t. 

* Yergl. Viktor Hehn, Kalturpflanseii VI. Aufl., Berlin lbd4. « 
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Da die Malerei füi* die ersten Jahrhundefle ehristlielier 
Zeitrechnung fast fehlt, mufiten die Reliefs und Mosaiken ein- 
springen, die zum Teil über die Mitte des ersten Jahrtausends 
hinausgeführt haben. Die Mailänder Uias (um 400) ist eine der 
ersten illuminierten Handschriften, an denen die weitere Ent* 
Wicklung zu verfolgen sein wird.* 

Während die frühchristliehe Kunst nur ein Abfall der 
römischen ist, kann die byzantini>( ht^ Kunst um 400 als Fort- 
setzerin dci' Antike gelten und ist infolge dessen in ihren Dar- 
stellungen weit reicher.- .So sind die ältere und jüngere Vergil- 
bandsdn ill (Yat. lat. im^, IV. ,lhh. und lat. 3867, V. .Ihh.l, die 
Quedlinburger Italalraijtncnte (IV. .ihh.), ^ der .Insuahiotulus (V'M. 
graeo. 131, VI. .Ihh. . ' aueh noch der Codex purpureus Roj^.^a- 
nensis (Vi. Jhli.i, ^ sowie der Codex Laurentianus (Florenz, um 
58(j) mehr Zeichen des Absterbens der römischen Darslellungs- 



« Vergl. Kondakoff, Histoirc de l'art byzantin, Paris 1891. AU 
hauptsiichliclistcs Literatur- und Abbildungsraatcrial ist anzuführen: 
Küiidakol'f. üricch. rbalterillustratioaen, Moskau 1878, von dems. Hit>- 
toire de V-.in byzantin. Paris 1891. Lab arte, Histoire des arts industriels, 
Paris l!S(51(G»j. 0 m 0 II t, Fae-similds des miniatures des plus anciens manii.s« 
critsgrecs, Paris 19Q2. Onvaro ff, Album byzantin, Moskau IHlMl. Die Arbei- 
ten von Strzygo -vvsk i, vor allein BvziintiiiiM'hc Denkmäler, Wien 1K!M bis 
liMja. Tikkahen, Psalterillostratioaen im Mittelalter. Uelsiugfors 1H!).'>- Vmi 

< Veri^. Wiekliof f, a.a.O., S. 61. Die Leug:nong^ alles Hellenistischen 
dürfte manche Schwierigkeit bereiten. 

^ S. Beiesel. Vatican. Miniatareu, Freibur^ 1893. 

* YUttot SfilmUe, Die Qnedtinbnrger ItalaiDiniaturan, Hfinohen 1898. 

^ Hasel off, Cod. parpurem BoBsanenBUt, Berlin 1898. Ta£ 4, 2 u. U. 
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manier, als daß in ihnen bpreits etwas Neues duichbrieht. Noch 
wird iiialeriöeii iiilerpieLinii. hu Husaanensis erscheint tias Gebüscli 
hinter den klugen Jungfrauen als dunkle Müsse/ aus der zwei hin- 
gewischte Palmen hervortauchen, die Früchte schimmern als helle 
Flecke. Die Baumblätter (III, 1) sind mit feinem Pinsel hingesetzt, 
und deutlich zeigt sich Verständnis für das Organische in der 
Stellung dieser Tupfen zueinander.^ Aus dem Stamm aber spricht 
bereits das byzantinische Liniengefuhl. 

Die Genesis in Wien (Ende des V. Jhh.) zeigt nach Labarte 
*^la Iransformation del'art chretien et l'origine du stylo byzantin», 
Wickhof! findet, daß sich in diesem Codex die Tendenzen der 
großen Malerei mit der zeichnerischen Weise der Bücherillu- 
slration, die sich damals als eigene Klasse der Malerei auszu- 
bilden begiimt, knMizon. Die Vennnfting, daß hier nur alte 
Strünie. deren Quellen aueh dem lieilenismus entspringen, zu- 
i?atumenlheßen, soll wenigsl ens ausgesprochen werden. Sie wu-d 
unterstützt duicli die veisefnedene Wiedergabe der Bäinne. 
F'ol. U (1, o) zeigt jenen F 1 ä c h e n b a u m mit auseinandergeleglen 
flachgepreßten Blättern, deren jedes als Einzelerscheinung spricht, 
die beliebte Bildung hellenistischer Reliefs. Fol. 17 dagegen, die 
von Wickhoff dem römisch gebildeten Illusionisten zugeteilt wird, 
gibt die Krone in malerisch hinwischender Manier, die aus pom« 
pejanischen Fresken bekannt ist. Die Krone ist als Masse gesehen 
und gewinnt durch den Cnterschatten eine kubische Wirkung. 
Ohne h>lamm wird sie noch zur Angabe eines Gebüsches 
benutzt, während sie mit ätamm, jedoch stärker schema- 

1 Et» sei gl(;ich hiijr bemerkt, dal» Hui Farbe — eines der interebäau- 
tcsten Gebiete mittclalterlieher Malerei, das kanm berücksichtigt ist — nicht 
eingegangen werden kunn. anch Xotizen über mir bekannte Originale nicht 
bruchstückweise eiiigefüy:t werden sollen. Bei einer eingehenden Unter- 
suchung würden sich Parallelen zum Sehen und Verwerten der Fiirbon in 
der irriech. Kunst erpeben. \ers\. W. Soholx. Farbeaempfiodunffssystem 
der Hellenen, Leipzig I9U4. Vor allem w&re eine AnfÜKSSvng sn liesRnipfen, 
die in einer Farbengebung, die nicht der Xatnr folgt «Mangel am künst- 
lerischem Empfinden» sieht und von «geschmackloser Kolorierong» spricht. 
Im Hittelalter war die Farbfreadigkeit groß. Di« Farbe hatte noch einen 
nb^oliiten Wert lücr hätte eine Psyeliologie des FarbempfindenB ein interes- 
santes Kapitel zu schreiben. 

2 Abb. a a. 0.. Taf. 2 ond 11. 

' Oencsispablikation S. H'j. Da die Miniaturen von verschieden gc- 
schulten diiniatoren angefertigt sind, so werden sich in ihnen alte und 
neue Formen, d. h. eine Entwiektnng, flnden. 
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tisierl auf Fol. ! 'W, 1) erscheint. Der ZuHammenliantr dieser 
mit einer bei S( hicibcr ' abgebildeten Form ist augensc heinlich. 
Auf dem hellenistischen Kelief teilt sieh ein kurzer, schräg dem 
Hoden entwachsender Stamm mit einem seitlichen Aslstumpf in 
einen kleineren und einen stärkeren Ast, die beide wieder in 
gleiciiei W(i,s{; auseinandergellen. Den so entstehendeo vier 
Aesten liegea flachgewölbte Blättermassen auf, die in leichter Kur- 
vatur der Wölbung folgend gelagert sind. Der untere Rand der 
Kronen ist durch längliche, wie mit dem Modellierholz gemachte, 
radial gestellte Eindrucke belebt. Da die beiden Blättermassen des 
kleineren Hauptastes zusammengehen, so entsteht ein breitver- 
zweigter, dreikroniger Daum. In gleicher Weise bildet der Baum 
auf Fol. 4 eine flachgewölbte Masse, an deren Rändern einzelne 
längliche Blätter angedeutet sind, die bei der flüchtigen Aus- 
führung des Reliefs nur in Eindrücken bestanden. Die Kronen- 
zahl ist fünf, doch sind diese ehentalls zn drei Kompartimenten von 
anniihei ndcr Grölien^jlcich fielt zusammengenommen, ihre Lage ist 
horizontal. Kin bis zwei AesLe zweigen in jede vom Stamm aus 
ab, der noch einen Rest von Natürlichkeit wahrt. Die Aelmlichkeit 
mit dem hellenistischen Relief lassen als sicher dieser Baum- 
stilisierung und ihrer weiteren byzantinischen Entwicklung zu- 
grunde liegendes Naturvorbild die Ceder erkennen. 

Statt der plastischen Erscheinung beginnt die byzantinische 
Kunst die projizierte Fläche zu sehen und in ihr das Linien- 
leben ; es kommt zu einer Annäherung des Baumbiides an den 
Charakter des Flachornamentes, ^ in dem sich die Transformation 
ins Planimetrisoh-dekorative mit zunehmendem Sinn für> Plächen- 
schmuck aussprechen kann. Diese Krscheinung, die dem byzan- 
tinischen Kunstschafl'en den Vorwurf des Scliematismns und 
der Erstarrung eintjebracht hat, ist Zeugnis einer lebendi^reii 
Stilkraft und erhält als solche ihre ästUetische Wertung. Nach 
der verschwimmenden Manier des Illusionismus ist die harte 
Linie eine dem Auge wohltuende und psychologisch notwendige 
Reaktion. 

Diesem Willen zur Fläche und Linie unterwirft sich auch 



1 Helleil. Eelicfbilitor, Taf. lO.'l. Kelii f 'V-^- Munfhener Aniiqnariums. 
^ Vergl. Rob. Vischer, Studien zur Kunötgei>chichte, Stuttgart 1806, 
8. 16. 
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dir ßaumfonn : aus dem Malerischen entwickelt sich das Harte^ 
Geschlossene: die Silhouette beginnt zu sprechen! Die einzelne 
Krone, die fast ausnahmslos zu dreien vereint einen Baum 
bildet, wird zu einer Scheibe, die aus dem Ausschnitt eines 
Kreises ans einem anderen bei {2;Ieiehen Kaflien oder Verkleine- 
rn uji des die Kuppe bildenden entsteht, also einem Oval sich 
annähert, dessen körperlose Flachheit noch durch die Konturie- 
rung mit einem abstechenden Bande hervorgehoben wird. (Fol. 10) 
(IV, 2). Für die spätere Weiterbildung kommt jedoch statt dieses 
Extrems eine Form in Betracht, die noch einen Rest einstiger 
Körperlichkeit wahrt, sei es durch Schattierung des unteren 
Randes oder durch liesonderes Hervorheben der Blätter auf 
ihm. Sie erscheint dann wie ein aufgespannter Schirm (Fol. 16.) 
(IV, 3). Die Ornamentierung nimmt ihr Motiv von den Blättern, die 
teils als Tupfen r( in füllend über die Fläche verteilt sind, teils sich 
ordnend sie als radial gestellte Schüppchen besetzen. (Fol. lü.)' 
Dieser Sehmuck wird später noch weiter geometrisiert, und zie- 
rende Annexe, wie herabliünfrende Franzen, kleine Ttdpenbliiten 
am Scheitel der Kuppe konnnen hinzu. Die Stellun<j der Kronen 
zueinander, die anfan^'s eine irleiclnnäßig horizontale war, ändert 
sich. Diebeiden seiLlichen bilden abwärts geneigt mit der mittleren 
einen W itikel, das ganze Gewächs läßt sich mit einem Kt eis um- 
schreiben: es wird zum ausfüllenden Flächenornament dieses 
ideellen Kreises. Die Form des Pilzbaumes ist vollendet. 

Eine zweite, später oft verwandte Form, die der Wiener 
Genesis noch fehlt, ist die eines einstämmigen Bäumchens ohne- 
Verästelung mit mandelförmiger, am Rande gefaserter Krone» 
die als Lanzettbaum bezeichnet werden soll. Auch er ist da* 
durch von weiterer Bedeutung, daß er die Urform für Bildungen 
in Handschriften des ottonischen Kreises und der Folgezeit ist. 
Seine Ausgangsform findet Vöge'' im Ashhurnham-Pentateuch (VlI. 
.Ihh-V' ^och ist diese Annahme nicht haltbar, vielmeiir liegt im 
Pentateucb eine bereits von der fraglichen Grundform abzwei- 

) Ver^^l. Wülfg. K a II a b, Die toskanische Landsehaftsmalerei. Jabrb. 
d. Allerh. Kaiserhauses, Bd. XXI, S. 24. 

» Vöge, Eine deutsche Malerschule, Trier 1891, Seite 333. 

3 The miniatures of fche ABhborn)uua*Peatateaob ed. v. Gebhardt^ 
London 1883, Tal 3. 
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geiide Form vor. Als Ausgangspunkt könnte die Cviuesse fiodient 
haben, denn da die byzantini-ihe Henaissaii'-e \\ ie<ler sliliöierle 
P^^rmen in laalei is( her Inler]»ret:iti()n der Natur anzunähern pflegt, 
ist ein RüekschluU von der natürlich gebildeten Cypresse' 
auf verwandte schematisierte Bildungen früherer Minialuren 
verlockend. Mehr für sich hat eine Ableitung von der Pinie. 
Auf hellenistischen Reliefs erscheint sie nicht mit oben breit 
ausladender Krone, sondern sie verteilt ihr Gezweig in abgeson- 
derten Aesten über die Reliefilache und gibt jeden Nadelbßschel 
für sich (I, 8).* Von dieser Wiedergal)e ist es nur ein Sehritt bis 
zu dem Baum eines byzantinischen Elfen beinreliefs,' welches das 
Berliner Museum besitzt (1,9). Hier erscheinen die Nadelbüschel 
in tlammenartiger Forin und mit einer Mittelrippe nach Ana- 
logie der sf iiisif'ilcii Laiiliblättcr. Mit Vögp* hätte iii:ni hier 
eine Palnn" y.u .-chon. doch ist dies nicht zutrcllend. Die F'alni- 
zweige. die das \^.)lk dmi eiiireitenden Christus eiitj^egenschwtiikt, 
haben wie last iminer keine Beziehung zu dem Baum. Das Lan- 
zettbüumchen (1, 10 und 1 1 y ist ein einzelner Zweig dieses Baumes, 
die byzantinische Renaissance gibt nicht die Erklärung, sondern 
nur eine naturalistische Umdeutung einer verkannten schemati- 
schen Bildung. 

Der Stamm des Pilz> und Lanzettbaumes ist leicht undulie« 
rend geschwungen, unter Einwirkung des byzantinischen Linien- 
gefühls, wie es sich in dem dekorativen FüUrankenlineament 
ausspricht. Das Auseinandergehen des unteren Stammteiles 
folgt dem Bedürfnis, der beweglichen Bänke auf dem Boden 
einen festeieii Aufsatz zu geben, dann ist es das notwendige 
lineare Gegengewicht zu dem AusseiiwiugeTi der Aeste. Dem 
unteren, s(^ erweiterten Teil wird gern als FülUaig ein dunkles 
Dreieck eingemaU, das Besiduum des Schaltens, der nicht mehr 

' Vergi. (I. Hoinilien d. tieil. GiPin r \. Xfizianz (Paris iiat. |fr. 510, 
nni ssev Abl>. liei La harte, a. a.d.. Taf sT. Kiii sc-hrnips. Rcispifl aus später 
Zeit I.X111. Jlili.» bewalnt das Berliner Kuplei^ticlikabiiieti, Haniiltuii Iii). 

- So auf einem Keliefbraclistiick des Miiseo Kiroheriano und auf eiuem 
Breitretief des Yatican. Mosenm, abgcb. Schreiber, a. a. 0., Tat 110 u. 
III. 

8 Abb. Bildwerke der cluistl. Epochen, Berlin 1902. Taf. ">. 
* Beschreibungen der Bildwerke der christl. Epochen, i^erlin llKX). 
A il. 10) ans dem Meuolo^nm Vat. graee. 746. (X. Jhh.}, (I. 11) aas 
dem Oppian der Mareiana (cod. 11, X.-^^. Jhh.). 
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körperlich rundet, sondern als Streifen an beiden Seiten des 
Stammes mitläuft. 

Von der Annahmp, daß dir^e Formen doch immer noch 
die Natur als Vorlage nehmen, und dal3 j(Mler Miniaturist wieder 
stilisiert, daß ihic Benutzung vor allem ortlich abgrenzbar ist, 
gehen die Verbuche einer Lokalisierung der Wiener üenesis? 
von Ussow • tmd Lüdke* aus. Dali die.se Annahme aber zu 
Unrec lit bestellt, daß die Formen gar nicht den Zusammen- 
hang mit der Natur anstreben und als Typen gerade in einer 
stets Vorbildern folgenden und dieselben vermengenden Zeit 
nicht streng zu lokalisieren sind, geht aus der vorangehenden 
Darstellung hervor. Es scheitern und widersprechen sich auch 
alle Deutungen auf bekannte Baumarten. Goetze, der für Liidke 
die botanischen Bestimmungen machte, erkennt nur sicher die 
Dattelpalme und den Trebinthenbaum. Das von ihm als Syke- 
more bczcichneto Gewächs anf Fol. 9b (I, 3) hält Ussow für 
einen Lorbeerbaum, und in dem Baum auf Fol. 4b (IV, ]) erkennt 
Goetze nur den Typus der Zeder. Für WickholT klingen die 
Bäume hinter der Stadt (Fol. 5a) an eine malerische Darstellung 
der Cypressen nni- an. Der Deutung auf Fol. la und b als 
Aepiel- und Birnbäume (Garucci, Wickhoff) widerspricht Lüdke 
mit Recht, da sie in der Form der Blätter und Blüten zu stark 
differenzieren, er gibt dafür eine geschraubte Erklärung durch 
Pfropfen. Eine solche Darstellung reproduziert aber keine Wirk- 
lichkeit, sondern entsteht nur aus der Absicht, reich und schön 
zu wirken, wie es sich für einen Paradiesgarten ziemt. Die 
lebendige Natur ist den Byzantinern gleichgültig geworden. Man 
wird allen Versuchen, die auf die Abbildung von bestimmten 
Pflanzen und Tieren hin eine Handschrift sicher zu lokalisieren 
glauben, skeptisch gegenüber zu treten haben. Das Zauberwort 
zum Verständnis der byzantinischen Kunst ist nicht Natur, 
sondern Tradition nnd Stil, der iast an das Manirierte streift. 

Wie ist die künstlerische Verwendung des Baumes ? Was 



1 A. Ussow, Die Uiniatureo zu dem in Rossano entdeckten Codex 
a. d. VI. Jhh. Veröffentl. der Kais, archäol. Gesellsch. in Moskau (Drcw- 
noiti) Bd. XI, Heft 1, Moskau 1881. 

8 W. Lüdke. Uatersachuügea z. d. Miniatoieii der Wiener Geaesis^ 
DiMertetion, Greifiwftld 1897. 
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bei dem in sich abgeschlossenen Relief nicht unumgänglich 
nötig war, ist in den erzählenden und die Geschehnisse der 
^hriften in langsamer Folge begleitenden Buchmalereien wän- 
schenswert: die Darstellung eines Vorganges in wechselnder 
landschaftlicher Szenerie. In dem abbrevierenden Stil der by- 
zantinischen Kunst schrumpft diese mit dem Verlust des Raumes 
auf wenige Elemente zusammen, wie Felsen, Blümchen und 
Bäume. Deren Darstellung will also andeuten, daß ein Vorgang 
sich im Freien abspielt. Reminiszenzen an die bpliebten Land- 
schnftsdar.stcilungen der Antike, deren Fortset/.ei in die byzan- 
tinische Kunst ist, mögen dazu beigetragen Irdion, dali man 
nicht so gleiehjTültig im Gefühl für seine Umgehung war, wie 
die asketisch-li US kene ;iltehristliehe Kunst. Als Szenentrennung 
wird der einen starken Taktschluljsinch machende Baum ebenso 
wie auf christlichen Sarkophagen verwertet. Der Verlust des 
Raumes und die Schwierigkeit einer Tiefendarstellung hatten 
ferner zur Folge, daß man zeitlich zusammenfallende Vorgänge, 
wie in der Ägyptischen Kunst, auf Streifen übereinander gab. 
Indem nun der Baum dem Roden des unteren entwächst und 
aeine Krone über dem oberen ausbreitet, verbindet er beide 
Streifen. In der ottonischen Miniaturmalerei findet sich diese 
Verwendung wieder 
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DI£ KAROLlNGiSCHE KUNST. 

Cileiehzeitig mit den Aniängen der karolingiüchen Herrschaft 
vollzieht sieh der Eintritt der germanischen Rasse in die Ge- 
üchichte der Kunst. Es ist eine unhaltbare Ansicht, die sich auf 
Grund der ersten vorgeschichtlichen Aeußerungen germanischen 
KanstschafTens gebildet bat, daß die älteren Regungen des Kunst- 
triebes auf deutschem Boden «eine abstrakte, von der Natur 
abgekehrte Richtung der Phantasie offenbaren». Der Kult zeigt, 
wie tief der Germane in seinem Empfinden und seiner blühen- 
den Phantasie mit der ihn umgebenden Natur verwachsen ist. 
und es ist gedankenlos, immer wieder von dem «völligen Mangel 
an Verständnis für dieselbe» zu sprechen. Es ist darauf hinge- 
wiesen worden, wie alle ersten, dekorativen S( ho()fungen geo- 
melriseher All sind; auf das (Jefühl für die Natur darf daraus 
kein lliu kschluU gemacht werden. Im ( ieirenteil, sowie germanisches 
Empfinden im Xil. und Xlll. Juin iiuudt rt freier von dem Druck 
der Tradition unzulänglicher Formen wird, sucht es die Außen- 
welt, die Landschaft zur Darstellung zu bringen, es durchdringt 
abstrakte Formen mit vegetativem Fuhlen. Wie wären bei jener 
alten Beurteilung, da sich geistige Veranlagung einer Rasse 
nicht in sechs Jahrhunderten umkehrt, die Eycks, Därer,^ Alt- 
dprfer zu erklären? Germanische Kunst ist naturalistisch. 



' Zu nennen die Studien des «kleinen> und des «t^roßeii Rasens», 
des «Liudenbaums» und die «Naturstudie einer Fichte* als Durchbrach 
deutschen Kanstempfind«af bei dem italienisierenden Dürer. Intci o^sant sind 
die stilistischen Broclmng-en hei der Ucborsetznns: in den Hotzschnitt — 
der in dem Krellportrait auch in die Malerei übertragen — und in den 
KapfNrttioh. 
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Durch die Soll-Kultur Karls wird eino VVeiterent wicklung der 
germanischen Fruhkunst unterbunden und dir die ersterbenden 
Formen der römischen Kunst aufgeplropft. In ihrer Verwendung 
aber zeigt sich der Gestaltungsdrang und die bchaffenskraft der 
neu erschienenen Rasse, und man wende nicht ein, daß die 
römische Kirche die Retterin der künstlerischen Kultur gewesen 
sei : freilich gehört fast jede Kunstbestrebnng den Klöstern an, 
aber ihre Mauern bergen nicht romisches, sondern germanisches 
Blut. 

Die Bestrebungen der Kunstgeschiclitc. die erhaltenen karo- 
linjjiischen Kunstw r rko ' Jüif einigp mntmaliliehe Entsteliungsorte 
aufzuteilen, haben keine absohit sicheren Resultate gehabt. Die 
Zuteilungen .lanitscheks - sind teils verworfen, teils verändert, 
selbst die Entstehung' der Adahandschrift in Metz wird aiijre- 
zweifelt. Seine Trennung der Schola palatina und Reiniser 
Schule hält zwuT IhiselofV fest, doch greift sie Swarzenski ^ als 
unhaltbar an und lührt die Eigentümlichkeiten des sogenannten 
Reimser Stiles auf angelsächsische Einflüsse zurück. Die Schule 
von Tours, die wieder zu Reims Beziehungen hat, und Corbte 
laufen im Codex aureus durcheinander. Für die Frage nach 
dem Zusammenhang der Uotive mit vorangehenden Epochen 
und ihrer Entwicklung ist eine Differenzierung in Werkstätten 
nicht nötig, und als Rechtfertigung mag der schon von Swar- 
zenski zitierte Satz Peter Corssens über die künstlerischen Be- 
strebungen jener Zeit an<i:efrilu t werden : «sie werden von ge- 
wissen Zentren geleitet, aber überall treten sie hervor.» 

In erster Linie knüpft man an die illusionistische Malweise an. 
Eines der seltenen ZwischengUeder uildeL der Ashburnham-Penta- 
teuch fs. S. 1 1), den Springer* als die Vorstufe Karolingisclier Male- 
rei ansieht. Auf dem Blatte mit der Darstellung des eisten Eltern- 
paares findet sich die Palme, dann ein aus drei flammenartigen 
Büschein bestehender Baum, der auf den Lanzettbaum zurück- 
geht, und ein kleuier Pilzbaum mit drei cbampignonartig ge- 



1 Das reichtialtig-ste Ahbildun^^smaterial gibtBftStard, PeintarM tt 
Ornaments des manuscriU, Paris 1839—41. 

* .Tanitschek, Pablikstion der Trierer AdahandBfdirifk, Leipzig 1889. 
G l - ? \\ a 1 / 1 n s ki, Karol. Malerei nnd PlasUk in Rein». JskTb. 
d. Preaü. £Lanst6auiuluoireii Bd. XXIll, 1902, S. 81 if. 
Springer, GeneelsUlder, Leipzig 1884. 
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wölbten Kioiieii und ganz dünnem Stämmchen, alles leicht male- 
risch, fast skizzenhaft hingestrichen. Eine Fortsetzung dieser For- 
men gibt das Eboevangeliar' und ror allem der Utrechtspalter (Anf. 
IX. Jhh.), ' der wegen seiner Aehnlichkeit mit dem Eboevangetiar 
von Goldschmidt der Reimser Schule zugewiesen ist. ' Die von 
Goldschmidt aufgeworfene Frage, ob derselbe altbyzantinisch 
oder spätrömisch ist, beantwortet Graeven* im Hinblick auf 
^^eine Verwandtschaft mit Vorlagen wie dem Josuarotnlus daliin, 
daß er von einem Typenschatz zehrt, den die altcrhrislliche 
Kunst in engster Anlehnung an das griechisch-römische Alter- 
tum geschallen. Swarzcnski hält ihn für ein Erzeugnis der 
angelsächsischen Miniatiiimalproi. 

Drei Raiimtyprn sind im l jrechtpsalter zu nntcrsrhoiden. 
Zunächst die byzantini.sclic P i 1 zha u mceder, ein knon ifrrs 
Stämmcheri — in iluii flie Anlcliiiuiig an die Antike im Gegensalz 
zum geschwungenen byzantinischen Stamm — das sich in mehrere 
Aeste teilt und eine ziemlich flache Krone trägt, die am unteren 
Rand ausfranst Es ist der Baum, der allmählich ganz seinen 
lockeren Zusammenhang mit der Natur verliert, nicht aus dem 
stilistischen Grunde, wie in der byzantinischen Kunst, sondern 
weil er nicht in Nordeuropa vorkommt. Der zweite Typus ist ein 
strauchartiges Flächenbäum che n (1,4), aus dessen Stamm sich 
einzelne Zweige lösen, die je drei längliche Blätter tragen, ohne 
eine Kione zu bilden. Bei ihm springt eine Verwandtschaft mit 
den Baumtypen des Josuarotulus in die Augen. Mit dieser Dar- 
stellung sind auch die ganz malerischen Bäumchen des himm- 
Uschen Faradie^eH anf dem Matthänshlalt des Codex aureus ver- 
wandt. Der dritte Tvpus ist für die Knt wicklung von Bedeutung: 
ein ziemlich irrader iilamm nnt einer Krone, die durch ein gleich- 
seitiges Dreieck zu umschreiben ist, und durch mehrere Schichten 
kleiner, schräger Schraifuren gebildet wird (III, 2). Die Vorlage 



» Vor 834 in Hautvillerö bei Epernay für Bischüf Ebü von Reims ge- 
sehrieben. 

2 Springer, PsalterlUustr., Leip/.i»: 1^80. Sprin^rer hält den ütreclit- 
psaltcr für ureigenstes Erzeugnis KaroJ, Malerei, was woJtl iu Frage y.u 
' »teilen iat. 

» Der Utreclitpsalter, Bopert. XY, S. 1.% ff. 

* Die Vorlage dt^ Liirechtp&uliere. Kepert. XXI, S. 28 ff. 

s Abb. «. a. 0.. Tftf. 6. 

BRINCKMANN. 2 
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für die.sen Kegellütuin winl mau in den illusionistischen Dar- 
stellungen der römischen Kunst zu suchen haben, die SchraiTiir- 
schichten bilden nur eine zeichnerische Vereinfachung. Eine 
Anlehnung an heimische Nadelbäume, an die zu denken man 
verlockt wird, Hegt jedenfalls nicht vor. Das Evangeliar von 
Blois (Paris nat. lat. 1141, LH. IX. Jhh.) und das Loisel-Evange- 
liar (Paria nat. lat. 17 968, I. H. IX. .Ihh.), die ebenfalls der 
Reimser Schule zugezählt zeillich folgen, sind allerdings durch 
ihr naturalistisches Rust^hwerk und dessen HIatllormen an den 
Canonesbögen aulTallend. Kin bewußler Schritt zur Natur liegt 
hierin jedoch nicht, denn die l'llanzoii- und Arzneibücher' 
geben in ihren Abl>ildungen iilinliclies, auch läßt sich keine 
konsequente KuLwickluiig eines Naturalisuius leslsteilen. 

Das Kvangeiiar Franz !!. Paris nat. lat Mitte IX. .Ihh.), 
dessen ornauien laier Scliniuck in vuUsländigein Gegen.salz zur 
soDätigen malerisdien Behandlung steht, bringt wieder den Pilz- 
baum, aber schon stark verändert (IV, 5). Der Stamm ist lang und 
unten gedreht, die Kronen in Form halber Kreisscheiben, von 
denen eine oder zwei dem Stamm aufsitzen, sind mit zottei' 
artigen Schwänzchen, eine Umbildung der Blätter, reihenweise 
besetzt, den unteren Rand bildet eine Reihe Tupfen : ein Drang 
nach Praehtenlfaltung macht sich Itr nd. Die Palme wird von 
einem köcherartigen Stamm ^ mit Aslstumpfen — ohne Kenntnis 
der ausländischen Form iiberlrägl man auf sie Eigenheiten der 
heimischen Käurne — gebildet, aus dem mehrere Wedel und die 
herabhängenden Trauben hervorwachsen tll, T). Besonders reich 
ist der Kegel ha um mit vielen Absätzen in der mit Tupfen 
geschmückten Krone und nielireieu kleinen Seiten.sciiüßUngen. 
Stamm und Krone erreichen durch richtige Sehattensetzung 
noch eine plastische Wirkung. 

Zur selben Zeit ist auch die Alkuinbibel des Britischen Mu- 
seums (n. 840) entstanden. * Neben einer vier Trauben tragenden 
Palme findet sich der Flächenbaum mit ausgebreiteten Zweigen 



1 DIoBcorides de simplici medioina longobardus, Hflnehen Ut. 387, 
(IX. JIili.) fpiiinr Paris nat. lat. r,;ii:j il. H. IX. Jlih.) .Abb, bei Bas larcl, a. a. 0. 

^ i>o sctioii auf elDcm Sarkuphag: in Vitale -Bavenna, abgeb. 6 a- 
raeei, a. a. 0.. Taf. 311. 

s AJbgth. Westvood, Falaeographia saera pietoria. London 1845. 
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und {geäderten Blättern, die hier aber nicht abgeschlitfen läng- 
licli, stmdern breiter und \n\\ (.'ewellter Silhouette sind (I, 5). Der 
Stamm ist ein gutes Beispiel für das beginnende Ueberspieleii von 
Ornamentformen: die Aststümpfe sind wie dt ^pitalkuüllcheii der 
gleichzeitigen Ornamentranke stilisiert, eine Eigentümlichkeit, die 
sich auch in der Bibel Karis des Kahlen findet und längere Zeit 
beibehalten wird. Durch malerische Technik — getupftes Laub- 
werk mit dankleren Flecken — zeichnen sich Bäume aus, die 
eine Beeinflussung übernommener Motive durch die Natur verraten: 
ihre Silhouette ähnelt in ihrer Kugelform Laubbäumen und in 
ihrer Kegelform der Tanne (III, 3). 

Derartige Kugel bäume, mit Früchten reich behangen und 
in ihrer Silhouette durch herausgreifende Zweige von der 
früheren Starre befreit, ersclieinen in der Bibel Karls des Kahlen 
(l^aris nal. lat. 11, um 850) mehrfach (III, 4). Doch aufh sie 
sind wie die naturalistisclien Bildungen des Rloisevangeliars 
nur ein Abzweigen von der großen Entwicklung, die immer 
linearer wird. Zu Anfang des ^IV. Jahrhunderts finden sich 
dann äiinliche Bildungen, die .aber nicht Beste des einstigen Illu- 
sionismus sind, sondern einer neuen Raumvorstellung entspringen 
(s. S. 51). Der Ranke zu neigt sich auf dem Blatte mit der SchalTung 
der Menschen ein Baum, dessen Zweige sich in leichten Schwing- 
ungen über die Fläche breiten (1, 6). Sie sind mit bald dichter, bald 
weiter gestellten ovalen ßlättchen besetzt, zwischen denen auf 
zitternden Stengeln kleine Sternblüten sitzen. Diesem Verlangen 
die Fläche zu übenspinnen unterwirft sich auch die Palme, 
deren Wedel sich rankenarti? aiist)reiten : analofr den Aesten 
gehen von manchen Wedeln Nebcn^f lir^ßlin je aus, um ein recht 
dichtes Netz zu weben. Zum (U'steninaie erscheint hier scbüch* 
tern der später so häulige Ba ii k (mi b;iu m (s. S. 4 4). 

Die Bibel von S. Paolo f'uori ' gibt noch einmal den Cedern- 
typiiö und den UachgepreüLen Baum, dann aber Bäumchen mit 
einer Krone in ganz zerrissener Silhouette, die einzelnen Blatt- 
massen organisch den zugehörigen Aesten entwachsend. Diese 



> Um m) tüi Karl den l)icken von Ingobert ausgeführt. — West- 
wood, The bible of the monastery of S Paul iiear RonR-, London-Oxford 
1871. — Delisle schreibt sie der Schule von S. Denis, der Ecole franoo- 
saxonne zu, die abhängig von Reime ist. 
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zeigen, ein wie leinen vor der Natur gebildetes Auge der Minialor 
für die Auswahl seiner Vorlagen besaß, das Urteil Venturis*: 
«urm copia barbara» ist liart. 

Daß diese naturalistischen Bildungen iieiiiem durchgehenden 
Weilen, wie später im XV. Jahrhundert, entspringen, sondern 
auch andere Momente sich geltend machen, zeigt ein Blick in 
die Bamberger Alkuinbibel (A. 1,5). * Der germanische Kunsttrieb 
hatte sich bis vor kurzem nur ornamental geäußert, und so 
werden mit besonderer Liehe die spätromischen und byzanti« 
nisehen dekorativen Formen, die sicli aus dem Akanthus, der 
Palmetie und Palmettenranke entwickelt haben, verwendet. ' 
Die Freude an joner reinen klaren Form führt dazu, sie auch 
an Sfelle der üblichen Banmtypen als ein schönes Symbol 
zu setzen, wie eben in der Alkuinvulgata (V, !V Nur das 
Blatt miL der Schr)pfnn^rsgesehiehte ist noch vorhanden, aber 
reich an Ornamen t hän inen. Die zwölf Bäume haben ent- 
weder den leichtgeschwungenen byzantinischen .Stanini, oder 
entwachsen dem Boden mit einem gebogenen Schößling, aus 
dem seitlich wie aus einem Auge sich die Blattstengel entfalten, 
auf denen die ornamentalen Blattformen sitzen. Diese sind ent^ 
weder kreisförmig mit 6—7 Randrundungen, oder gleichsam 
seitlich gesehen fächerförmig mit 5^0 Rundungen, bereichert 
oft dadurch, dafi zwei kleinere Fächer aus beiden Seiten des 
größeren herauswachsen, durch rundende Kontur verbunden. 
Häufig ist eine sieh aus der Palmette entwickelnde Form, die 
als Palmettenlilie bezeichnet werden mag. Endlich kommt ein 
lanzettförmiges, der Calla vergleichbares Blatt vor. Die einzelnen 

1 Venturi« Storia, S. 322. Hier aach mehrere AbbüduDgen. 

* Leit»cbiib, A.W den Sehftt7.eTi der Egl. Bibliotbek sa Bamberg. 

Dio Bamb. Yulgata ist dieein/i- , die sicher im Aaftrage Alkuins nach fc(>4 
im Kloster Martin zu Touiä geschrieben ist. 

* Die 80 notwendige znsammenfiiseendo Arbeit über Ornamenten t- 
wicklung fehlt. The gramniar üf ornament by Owen Jones, London 18'»; 
ist eine wilde Fornjeiisaninilung, ebenso Racinot. L'ornement poly- 
Ohrom, Paris 1873. Für die frühe Zeit kommt in Betracht Salin. Tier- 
orntinicntik, Stockholm 1904. das im Erscheinen bc«,MittiMie Werk von 
Mohrmann-Eichwede. Germ. Fruhkunst, Leip/.i^' K. Laaiptcohts 
Initialornamentik des YIII. — XIII. Jhh.. Leipzig 1882. ist viel benat/r. 
Seine Ableitung' aber nach dem Satz: «das Ornament entwickelt sich 
aus der Verallgemeinerung (?^ sinnlicher Er&cheinuiigeu in künstlerischer 
Wiedergabe* triSc wenigstea» für diese Zeit nicht zn. 
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Formen treton hier noch gesondert an den einzelnen Bäiiiiieii 
auf. Daß sie gleichxeiliii ini Ornament verwendet werden, be- 
weist nicht nur die Alkiiinbibel, sondern uueh die Bibel i\aris 
des Kiihleii, das [.otharevanjjeliar (Paris nat. lal. :i66, wahrschein- 
lichin 8. Murliii /.uMvA/. iiuchSiu gei^ehrieben).^ Ringe, die schon 
in der Antike die Spiralen eines Palmettenornaments zusaminen- 
koppeln and später dann in der rheinischen Ornamentik über- 
reich verwendet werden, erscheinen hier teils als einfacher 
Stilschmuck, teils als Kelch an der Auslaufstelle zweier Zweiglein. 

Allmählich gesellen sich andere mehr ins Byzantinische wei- 
sende Formen hinzu : das Herzblatt und die kleine byzantinische 
Tulpenblüte; so im Enzelinevangeliar (Nancy, IX. Jahrhundert), 
das ebenfalls der Schule von Tours zugeschrieben wird. (V, 2), 

Der Codex aureus aus St. Emmeran in Regensburg (München 
lat. 140Ü0, tnn 870 auf H'-f^hl Karls de? Kahlen in Corbie von 
Derinjrnrins und [authardus uc-chrieheii ) zeigt an den Canonps- 
bögen ähnliche Bildungen : (Ue Keken des Markusblattes bringen 
als neu in] ürnainent pilzbauniälialiehe Formen, der untere 
Rand von den bekannten llundungen gebildet (IV, (i).* Aehn- 
liche ornamentale Baumformen zeigt das Bernwuidevangeliar, ^ 
das sich auf karolingischen Vorbildern aufbaut (V, 3). Die 
Pilzbäume dieses £vangeliars (IV. 7) sind mit den erwähnten 
Omamentformen des Codex aureus verwandt, ihr Flächen« 
schmuck besteht aus Wellenbändern und kleinen Kreisen. Diese 
Perlenbesetzung ist ein in der romanischen Kunst häufiges Deko- 
rationsmotiv. Die Palme ist auf einen einzigen harten Wedel 
reduziert worden (II, 10)/ an dem kleine Beeren hängen. 



1 Zu wie mcrkwiirdiireii konibiiiiorteii Bil(luni,'en dif^ Lust am Ver- 
liere« führen kann, zeigt das Blati Begiiiu des Maikusevaiigüliuni : 
zwei Halbkreise auf dreigeteiltem Stiel ineinander, deren Differenz ilecht- 
wcrkartig aosgefüUl, wälirend der innere mit Herzblättern und lileinen 
Traaben fiberstrent ist. Grundform ist -wieder der Pilzbauni. 

- Sie erscheiiKMi, -woraut Swar/.rnski bereits aufmerksam genlAeht. 
wieder im Sakrameutar Heinricii II. (MüDchen iat. 44')(), XI. Jhh.). 

^ Belsrel, Des heiKgen Bennrardt Evangelienbuch, HildeslieiD 1881. 
Auch dio Figuren der Erztflreii gehen an! Vorbilder wie die der 
Bamb. Alkuinvulgata aarück. 

* Aoeh der Palmbanm im Otfried von Weißenbnrg (Wien eod. 2(i87, 
vor HHS^ fjoschr. im Kloster Weißenburg im Speiergau) beim Ein/ujr Christi 
ist aas einem PaimzM eig entstanden (II, 11). Die Begrüßenden schwenken 
die typischen sarten Wedel. 
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Das St. Gallener Psalterium aiireum (Ende des IX. Jahr- 
hunderts) ' geht in den llliitlern seiner Bäume, die sieh ähnlich 
bereits in den Klfenbeinlatehi des Tutilo (t 911) in St. Gallen 
finden, auf rüniisehes stilisierte.^ Wenilaub zurück: eine ge- 
nauere Detaillierung der mehrlappigen Blätter durch Rippen 
und NfflTea, am Rande energischere Einkerbungen und im 
ganzen freiere Bewegung (II, 1).' Daß diese Zeichnung aber 
nicht einer wollenden naturalistischen Gesinnung entspringt, 
zeigt das ganz ornamental gezeichnete Rankengebüsch auf dem 
Bilde, wo David von Samuel gesalbt wird (V, 4). 

Su ergibt sich, dati die karolingische Miniaturmalerei in 
ihren Vorbildern wie in der Malmanier von der späteren römi- 
schen Kunst abhängig ist, wenn anch byzantinische Einflüsse 
nicht ansgesehnltct worden können, zumal Karl als Köni;r von 
Nord- nnd Mittelitalien nnt den Byzantniern, den Besitzern von 
Hüditalien, in enge Berührung kam. Die Malweise ist in den 
anfanojs anorpführten Handschriften illusionistisch, die Schatten- 
gebung wird noch zur Wiedergabe der Körperliehkeit benutzt, der 
Baumslamm ist knorrig, während mit beiden die byzaul mische 
Kunst ihr Linienspiel treibt. In späteren Handschriften dringt 
mehr Byzantinisches und das nordische Ornamentgefühl des 
Riemen- und Flechtwerks durch: der Stamm dreht sich und 
wird mit OrnamentknöUcben besetzt. Motive, die der Natur sich 
nähern, werden mehr zuflUlig verwendet, die Hauptformen sind 
übernommene, an ihnen hält man fest, wenn auch bei ihrer 
Ausgestaltung gesehene heimische Formen mit dem Fremdüber- 
nommenen verbunden werden. Andr* iseils zeigt sich ein ent- 
schiedenes Hinneigen zur Ornamentik. Die Kreude an nrnamentaleni 
Schmuck, wie er reichlieli in den Randbordüren erscheint, schafft 
ganz neue Baumbildungen. Mau setzt das Ornament als schönes 
Symbol für die realen Dinge. Diese Vorliebe für das Symbol ist 
erklärlich, da es der Phantasie primitiven F.mpfindens Spielraum 
läßt und dem Drange nach Geometrisieruug entgegen kuaiuit. 



> üaho, Psalteriam aareum, St. Gallen 1878. 

C Im XI. Jhb. kommt dieses Blatt häafig vor, in seMner Verwendnng 

z. B. auf einem elfenbeinernen Tleliquienkästchen rlieinischen Ursprungs 
des Berl. Museums, abgeb. im Tafelwerk : Bildwerke der christU Epoohen, 
BerUn 19Q2| Tal 16. 
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Kine derartige Darstollungsarl beruht also nicht auf unent- 
wickeltem Können oder einem Mangel an Naturemplindung, 
sondern aul einem eigenen bildnerischen Wollen. 

Im gaozen liebt man die Baumdarstellung an sich und 
dies ist ein Zeichen für den naturfreundlichen Charakter der 
Kunst doch wird auch manchmal der Baum nur zu einem 
Mittel, um die Bildleere zu vermeiden und die Fläche zu fällen. 
Abgesehen von seiner Aufgabe die Landschaft anzudeuten wird 
der Baum koinpositionell als Seiteneinfassung von einzelnen 
Figuren (Evangeliar Franz II.) und als Szenenlrennung (Bani- 
berger Vulgata) verwendet. Im Gegensatz zur späteren oUonischen 
Malerei wird er groß und in richtigerer Proportion zu den 
Figuren gebildet. 
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KAROLINGISCHE TRADITION UND BYZANTINISCHER 

EINFLUSS. 

Die künstlerischen Leistungen des XL und XII. Jahrhun- 
derts sind die Nachernte der karolingischen Saat. Sie verlieren 
ihre treibenden Zentren und fiiidi n in den einzelnen Klöstern 
ihre Pflegestütten unter der Förderung genialer Achte. Die 
mannigfaelien Strömungen, die in diesen Klosterwerkslätlen zu- 
sainmenfließen und in vielen VariafionoTi neue Sehnlen bilden, 
sind kompliziert und kaum rein auseinander zu lef^cn. Die ver- 
schiedenen karolingischen Schulen sind die (iehenden. dazu 
kommen unnütlelhare Rinflüsse allclnisllicher Kunst, sowie ein 
immer stärkeres Fh'ävalieicu von Hyzanz. Kurz vor 1200 kom- 
men danti neue befruchtende Anregungen aus Frankreich nach 
Deutschland. 

Ein Hauptsitz der nachkarolingischen Schreibtätigkeit ist 
die Reichenau, ihre Hauptblüte unter Witigowo (985<~997), 
doch verhindert die Vernichtung der Reichenauer Bibliothek 
sich von der Schule eine klare Vorstellung zu machen. Einer 
der wenigen Reste ist der Codex Egberti^ der Sladtbibliothek 
zu Trier, der bald nach 980 ' von den Mönchen Kerald und 
Heribert angefertigt und dem Erzbischof Egbert in Trier (1/77 
bis 993) überreicht wurde. Bereits HaseiofT iiat aut die Verwandl- 



1 Kraus. Die Miniaturen des Cod. Ecrhcrti Freiburg 1884. 
s So Kraus; dagegen hält Hasel oft (Psalt. £gberti. Trier lUUl) 
eine frfthere SntBtehang fQr möglich. 
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Sflialt der Handschrift inil dvn Oncdlinburprer Ualafragmenlen ' 
und dem Valicanischen Vergil aufinerksani jiemacht und so Be- 
einflussung durch spätrömischfi iMotive iiachgewie^^eii. Ein Baum^ 
ist noch iiiil seiiitüi flächig gebreilelen Zweigen und feinge- 
tupften Blättchen ein Ausklang des Illusionismus (III, 5), doch 
schon die Miniatur des Judaskusses gibt eine Vereinfachung. Die 
Zahl der Aeste ist auf die jetzt vornehmlich beliebt werdende 
Dreizafal reduziert, die fingerförmig dem Stanmi entwachsen ; sie 
laufen wieder in drei akazienartig beblätterte Zweiglein aus, 
deren Stellung variiert: aufrecht stehend, hängend oder beides 
vermischt. Dann erscheint der dreikronige Pilz bäum, dess(»n 
fast stets einkroniger Typus zwar auch in der karolingischen 
Kunst vorkommt, der hier aber auf byzantinische Vorbilder' 
zurück{?rht und von jetzt ab dir Vorherrscliaft über andere 
Üaumbildun*jen aiitiill. Von eigenartiger IJildiing ist der Slannn: 
ein znsammcngedri'litcs Bündel von röJirenarligen Zweigen, die 
sicfi aus tlen Astsluujpfen entwickehid in Tuten und Spiral- 
schnitlen endigen. Er entwächst nicht dem Boden, sondern 
steht ihm mit zwei seitwärts geschwungenen stoßzahnartigen 
Endigungen auf, die zu SpiralknöUchen umbiegen (IV, 8). Diese 
Verbündelung ist eine Formübertragung aus der Initialorna- 
mentik,* wo sich von einer Ranke, um diese sich drehend, 
einzelne Schößlinge lösen. In dem Bündelstamm liegt der Keim 
für die absurden Formen des Uber Evangeliorum aus Salzburg 
(Mün. In n lat. 15713, X\. Jhh.) (IV, 9 u. 10).'* Die Knöllchen- 
spirale als Aslslumpf fand sich bereits in der Londoner Alkuiu- 
bibel (1,5) ; tutenartige Bildung zeigte die Palme im £vangehar 
Franz II. (II, 7). 

Von der Hoichenauer ist die von Egbert begründete Trier- 
Echternacher bchule abhängig. Das Psalterium Egberti (auch 

> Das gleiche crkcmii Vuire, Reperl. XIX. S. 108. 

« Abgeb., a. a Ü., Tut. kli, für den Pilzbaara 8. Taf. 

8 Kuller. Gesch. d. Malerei, Leipzig 1H67, Bd.l. S. 173 und Sc h na as e, 
(fCsch. d. bild. Kunst. Diisscliloif 1874. Bd. IV. S. 0:^2 sehen byzautinisclie 
Kcminiszcii/.en im Eiclicrt-Codcx. .Seit letzter Zeit ibt mau zarückhalteudcr 
geworden, doch werden l)yzantii)McheBinllflne nie gKnz avssasehalteii aein. 

« Vergl. a a. 0., Tal 14. 

' Auch in die OroameDtik dringt diese Tucenform ein, so z. B ia 
ciuem Codex ans Walbeek in Westfitlen XI. Jhh. (Haigh Hall laL 96). 
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Cod. (l(Mtriidiaiiiis) zu Civklale* (9Sl) un'l das Echternacher 
Evangcirar zu (julha — ^)\)\ ?) sind Hauplerzeugnisse dieser 
Schule, die noch bis ins späte XL Jahrhundert fortbesteht 
(Evang. Heinrich HL, Madrid Escoriat). Die Baumbildungen setzen 
sich mit einer Neigung zum Zierlichen aus meist omamentalen 
Elementen zusammen, die sämtlich in der karolingischen Kunst 
nachweisbar sind. 

Vöge' hat eine Werkstatt dieser Zeit vorbildlich herausge- 
arbeitet, die ganz klar und groß in Formen und Komposition 
erseheint. Vor dem Herausarbeiten ist das Hineinarbeiten in 
den Zeitzusammcnhang zurückgetreten, und so liegt diese Maler- 
schule wohl als fester Block, aber isoliert da. Die stets wieder- 
kehrende HauMirunii dieser sog. Liulhaiy^nipiK' ist ein (lreik(')|)- 
figer, flach gewölbter Pilzbaum mit knorrigem .Sfäinmchen, das 
unten iiedreht und nneh mit Augenknospen besel/t i.sL (VH). 
Bereits im (Index Kgberti liatte der Filzkitj)!' die seilliehen Enden 
leicht aufwärts geschwungen, hervorsteciieud aber ist hier die 
Flachheit, und nur die gleichzeitige byzantinische Kunst bietet 
Äehnlicfaes.* Aus den Pilzköpfen hängen oft zwei kleine Beeren 
an je einem Fadenstengel herab, ein schon in karolingischer Zeit 
beliebter Schinuck (II, 10), der als zierliches Füllsel sich auch 
in die Ornamente eingeschlichen hat. Die Augenknospen sind natu- 
ralistischen Umbildungen der SpiralknoUchen, oft werden an dieser 
Stelle noch unveränderte Spiralen gezeichnet, die auch anderwärlj> 
erscheinen, bei der Stammdrehung — auch der Boden ähnelt 
einem gedrehten Tau, so im Evan^reliar Otto III. (München lat. 
4-453) (VII) — mng wieder an das Ornnment erinnert w(M'den.* 

Ferner erseheint ein Baum mit ausgebreiteten Zweigen und 



1 Haseloff-Sanerland, Der Psalter des Ih>zUa6haft Egberts^ 

Trier 1001. 

* Wilh. V ö g e, Eiue deuteohe Ualerschule. Trier 1891. 

' 80 in dem Cod. 746 des Vadean, X. Jhh. (IV, 4). Yoga betont zwar 
(las Vorliorrschen der altchristÜchen Kunst in Kompositionen und Motiven, 
doch ist z. B. die Darstellung der Geburt im Evangeliar Otto III. (BIchn. 
lat. 4453) wie ich glaube, nur aus schlecht verstandenen b^-zantinischen 
Vorbildern r.n erklären: die Höhle ist aum Kasten, die danklo Höhleni^ff^ 
nung zum Hinterhang geworden. 

* Später wird dieses Drehen noch beliebter. Ein gutes Ki ispiel bietet 
die Gravierung des aitare portatile (XTI. Jhh.) aus der Filialkirclic zu 
Watterbach bei Miltenberg a. M. im Münch. Natioiialmuseuni, abgeb. in 
KnnBtsehfttiKe ans dem Bayer. Nattonalnrasemn, Bl. 281 v. 28£. 



Digitized by Google 



— 27 



spitzovalcn RÜHtern, der auf dir Vorlage des Oe Iba um es 
ziiriiekiielit. Die Anzahl der Zweige ist auf die oblijzatitrisclie 
Drei/ahl reduziert, die Blätter sind analog der f'ilzkioae aus- 
g( zogen und spitzig. Hei dem Einzug Christi iVlli ist in 
diesen Baum ein Begrülieiider geklettert, während sonst ge- 
wöhnlich der l'almbaum in dieser Szene erscheint,' doch findet 
sich der Oelbaum bereits auf altchrigtHchen Sarkophagen an 
dieser Stelle. Die Palmenwedel in der Hand des Begrüßenden 
stehen anabhängig von dem Baum der natQrlichen Form näher^ 
die Vorlage war klarer. 

Eine dritte Form hat Aehnlichkeit mit der Blüte einer 
Calla. Vöge nennt sie die lanzettförmige und weist auf den 
Ashbumham-Pentateuch mit einer Vorlorm. Ks ist bereits ge- 
sagt worden, daü die Form des Pental euchs selbst eine abge- 
leitete ist. Die Mutlerform dürfte in dem Lanzettbanm zu 
suchen sein, aus der sich die neue Vuvm in schärferem Um- 
reißen und Ans7.iehen wie der Pilzbantn entwickelt hat Das Er- 
.scheiix n der btielwurzel auf dem Blattgrund findet sich jedoch 
hier neu. 

Die letzte der sich stark beschränkenden und stets wieder- 
kehrenden Formen ist ein dreilappiges, auch langgezogenes Blatte 
das im Psalterium anreum (II, 1) und in römischen Stilisierungen 
seine Vorform hat Besonders schön erscheint es im Kvangeliar 
Otto III. zu Aachen (II, 2 a)* und Heinrich II. (München lat. 
4452) (II, 2 b). Man kann hier eine seltene Entwicklung bei der 
sonstigen Starre, die Umbildung nach dem Vorbilde der Pilzkrone, 
verfolgen. Zunächst biegt das Hache Blatt einen Rand etwas um, 
dann klappt es muschelartig beide Blattränder gegeneinander^ 
indem es eine Pilzhaube bildet, deren Stiel nicht in der Mitte, 
sondern seitwärts ansitzt. In den Münchner Vier Evangelien 
aus Bamberg ilat. 1 104, XI. ,Ihh.) hängen aus diesen Halbpilzen 
sogar die kleinen Troddelchen iIK ?c>. Der Lebensbaum dieser 
Handschrift zeigt drei Formen kombiniert. * 

Ein spätes Erzeugnis der Schule ist das Evangeliar Hein- 



> Allerdinga sprieht nor das Johannesevangelinm von ßata töjv (^^»tvixtuv« 
dagegen wird der Oelberg bei dem Einzog öfter crwilhnt. 

> B c i s 8 e 1, Hds. Kaiser Ottos, Aachen 1886. 

* Yugc, a. a. 0., Abb. 17, Beschreibung S* 885* 
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richs IV. (Berlin, Kupterst. Gab.), wo diese schemalisierlen 
baumiormen auch im Ornament auftreten. 

Für die tolgeude Zeit, die immer typischer, lebloser ge- 
staltet, in der das künstlen.sche Schallen zur mechanischen 
Produktion herabsinkt, die starre, dem phantastischen deutschen 
Geist unkongeniale byzantische Formensprache die im Dunkel 
Ifährender sozialer Umwandlungen fast untergehende Miniatur^ 
maierei immer mehr durchsetzt, ist die Regeiisburger Schule ^ 
die führende. Sie zehrt %'on einem alten Formensehatz, der 
mehr und mehr mißverstanden wird und ist die Hochburg des 
Byzantinismus, bis im XII. Jahrhundert Salzburg sie ablöst. Im 
XIU. Jahrhundert iSt auch die Kunst des Mordens (Westfalen)* 
mit byzantinischen Klementcn durchsetzt.^ 

Die Vegetation tritt stark zurü<*k. Nur das Müik Inn r Pci i- 
kopenbuch Hat. 15718, vor 1131) bringt einij?os oanz Srhcnia- 
tische : eine verkümmerte Palme, im Typus den Surkophag- 
darstellungen verwandt, statt der Trauben kleine herabhängende 
öternblüten (II, 6), einen die Szene seitlich rahmenden Stamm 
mit vielen Astlöchern, in denen wie in Vasen kleine Wedel 
stecken (II, 9), und schließlich verschiedene glockenförmige, in 
ihrer Ornamentik einem ziegelgedeckten Dache ähnelnde Pilz- 
krouen. Ohne alles Gedächtnis dafür, daß ihnen eine Natur- 
form zugrunde liegt, werden die Bildungen immer abstrakter 
und ersetzen den Baum sogar durch gleichschenklige Dreiecke 
auf dreigeteiltem Stengel, die mit den akanthusartigen Blättern 
der gleichzeitigen Bordürenornamentik gefüllt sind (W, IIV 

Auch die Xactirolgcnn diT llegcnsburger. die Salzburger Buch- 
malerei wicdcriiuit uiHMiniidlK h den Filz bäum, dessen Hauben- 
verzierung nur variif'i l. Eine kleine dreigeleilte Blüte erhebt sich 
gern aus der Pil/.kappe, die aul dreigeteiltem Stengel sitzt. Ein 
Umklappen dieser Kuppe, gleichend einem vom Winde umschla- 
genen Schirm, findet sich auch in Byzanz (Valican cod. 746) (IV, 4). 



1 Georg: Swarffeiiski, Die Uegensburgcr ßachnialcrei, Leipzig 1901. 

2 VergrI. Hennaiui Schmitz. Die niittelalt Malerei in Soest, Münster 
1906. Hier erregt schon neues Empflnden die iilton Formen. 

^ Nielu fortlaufend darf man sich die Beoiurtussung durch Byzan» 
denken. In dieser letzten Zeit schuf die byzaniiiiisehe Rfiiaissaiico Werke, 
die denen des V. Jiih. Avieder näher kommen. Deut^chlaud /.ehn zumeist 
von den Anregungen ms ottoniseher Zeit. 
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Eine weitere häiifijze Form ist ein geüedertes Lanze ti- 
bi alt, dessen ObcrfUirho (lincli die sich nach innen zu ver- 
kleinernden Kuiilurfoniien des ganzen Blattes gemustert ist, dem 
Durchschnitt eines Achates vergleichbar. Diese Weiterbildung de& 
Lanzettbaumes erscheint in einem sdiünen Beispiel auf dem 
Abdinghofer Tragaltar von 1118»' ein Beweis dafür, daß diese- 
Formen keiner einzelnen Schule angehören, sondern allgeipein 
benutzt werden (I, 12). Die Pilzhaubenverzierung der gravierten 
Platte ist gleichartig (IV, 12). 

Finf Form bleibt noch zu besprechen, die rein ornamental 
ist: der Roseltenbaum als .Sammelbegrilf für den eigentlichen 
Rosetten- und den Ornamentblütonbanm. In karnlin^jisehon Hand- 
schriften i^^t der Vorläufer dieser liildunjjen zu suchen: der Orna- 
menfbnuin. Die reine, einfaelie Form desselben wird mit ver- 
schiedenartigen fremden Pieslandleilen durehset/.t. die nach der 
geographischen Lage sich unleröcheiden: iia Norden und Westen 
setzt er sich aus dem fleischig-lappigen Blattwerk der gleich- 
zeitigen Ornamentranke zusammen, im Süden Deutschlands 
trägt dagegen der Stamm die körperlose Projektion einer Or- 
namentblüte. 

Zur Erklärung der ersten Form muß die Entwicklung des- 
englischen Ornaments angedeutet werden. Für den rein geome- 
trisch-abslrakten Stil sind das Book of Keils (Trinity College^ 
Dubhn, VII. -Ihh. oder später) und die Lindisfarne Oespels (Brit. 
Mus., n. 710V- bekannte Beispiele. Pni 10!)0 j^chlagen auch nach 
England die Wellen der karolin-^ischen Renaissance über. Aethel- 
wold. Bisciiof von Winchester (iM>.S-81), der in Verbindung mit 
Fleury und Corbie steht, ist der Hauptiörderer wenn nieht Ein- 
teiler dieser Strömung. Das vegetative Element hält. seinen Einzug 
in die englische Schreibschule, Das neuenglische Blattwerk zeigt ein 
stark plastisches Leben und das Bestreben, sich ineinanderzu- 
schliogen und Buchstaben und Rahmenwerk zu durchkriechen. 
Die einstige Bandrosette wandelt sich in eine Blatt rosette, die fast 



IS. V. F a 1 k e und Franberger, Deatsehe Sohmelzarbeiten 
de« Mittelalters, l-^rankfurt a. M. lim. 

Abbildaogsinaterial gibt W c s t w o o d, Faosimiles ol aoglo-saxoD 
and iriili maniueripts, London 1868. Warner, Illmiiiiiated maniiseripta 
in the Britidi Maseam, London 1903. 
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alets an den Eekoii des Ralmienwerk^ ei se heint. Die eindringenden 
Normannen ' «ind kein li eiiideä, slilzer.-ioiendes Klenient, ihre Ver- 
bindung mit ünleritiilit ti und die üel)erniittelungsizili.sch-saiazeni- 
ächer SeidenslofTe modifiziert jedoch die Formen (Hril. Mus. Arundel 
Ms. 60, Mitte XI. Jhh.). Aus derartigen Anregungen- gehen auch 
«igenartige Rankenbäume mit phantastischen OmamentblQten 
bervor, die ins Körperliche weiterentwickelt sind (Brit. Mus. Cotton 
Ms. Nem C. IV., vor Mitte XII. Jhh.« ebendort Lansdowne Ms. 
383, Ende XII. Jhh.). Dieses lappige Blattwerk und die Art 
seiner Verwendung dringen gegen Ausgang des XII. Jahrhunderts 
in die rheinische Onuinienlik ein und ziehen weitere Kreise. 
Auch das Rankenw * rk dt i" Decke der Michaeliskii r he zu Hildes« 
heim (um 1186) benutzt neben byzantinischen und tranzösischen 
diese Formen nn(i ans ihnen horaas finden die beiden ziemHch 
vereinzelt dasit zenden Kosettenbüume der Decke neben Adam 
und Kva ihre Ki klärnnjj. * 

Ebenso ^chl dio andere Art des Rosetlenbaumes auf by/an- 
tinische Vorbilder ' zurück, die Kosiettciiblüte Ijchält hier jeducii 
ihren Flächencharakler. Der .Stamm steht oll unter der Ein- 
wirkung des ineinandergeflochtenen Bandwerks, wie es in den 
Initialen gebrfiuchlich ist. Beispiele bieten die Vita Apostolorum 
aus Regensbarg (München lat. 13074, XII. Jbb.) (V, 6) und das 
Salzburger Antiphonarium (XI. — XII. Jhh.).^ 

Schöpfte die karolingische Kunst aus den reineren Quellen 
der Antike und der altchristlichen Kunst, so beherrscht Byzanz 
die Produktion der nach karolingischen Zeit. Das ostgriechische 
Kunstschaffen bleibt jedoch den ausführenden germanischen 



* Die normannischen Wollstickteppiclie von Bayeux, die diese Er- 
oberung feiern, zeigen eigenartige Baumdarstellnngen. Diese, wie andere 
erklären sich aus Flt clitwerkniotiven. aus der Ucliernalmie einzelner Oriia- 
mentformen (Kagel, Talpeublüte, PalmeitenblaU) and aa& der Anknüpfanff 
an lUtere Oesonitforinen, so an die ütehrisUfehe Fftlme. Abgeb. Jubinal, 
lies ancieiines tapisseric^ li;-torieos, Paris ls.'iS (V, 5 u. TL 8). 

8 Vergh D r eg e r. Künstlerische EntnickluDg der Weberei und Stik- 
kerei, Wien 1904, l^f. T7 d. 

8 Abb. .Tanitsühek, Geschichte d. deutschen Mal r, i Berlin 1890. 

* ]>reger, a. a. 0.,Taf. 54. In der bj'zantinischei) Kuiiät wird kaum eine 
reine Ornamentfortn als Baumsynibol verwendet, nor kompositionell er- 
scheint sie, so z B. auf einem Elfenhpinknstcn dos Mus. Kicheiiano in 
Koro. Abb. bei Graeveu, Elfenbeinwerke, Kom liKX), ^r. 57. 

3 Lind, Antiph. im Stifte 8t. Peter xa SaUburg, Wien 1870. 
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Krältt'n flwas innerlich Fremdes. W'ährLMid die regellose Viel- 
heit der Nnlurerseheinungen durch byzaiitiiii.sches Stilgei'Uhl /.u 
oiner [iiandioyen Einheil umgeschmolzen wird, liat man bei vor- 
liegenden Handtjclii'itten stets das Gefühl, daß Fremdes über- 
nommen und zosammengestellt ist. Die immer wiederkehrende 
Dreizahl, der Pih^ and Lan;settbaum sind byzantinischf der 
Rosettenbaum ist eine Umbildung des karoHngtschen Omament- 
baumes unter byzantinisch-sarazenischem £influß, dagegen gehen 
das knorrige Stämmchen, das dreilappige Blatt noch auf karo- 
lingisch«römische Vorbilder zurück. Bei der koinpositionellen 
Verwendung des Baumes fmdel sich das alte Motiv der seit- 
lichen Fassnnrr, das hvzantinische Verbinden des unteren und 
oberen Bildstreitens durch einen Baum. Nni ist, daß der Baum 
oft in der Mille einer Szene verwendet wird, während er früher 
nur seitwärts abschüeliend und rahmend erschien. Man vei- 
gleiche im Evangeliar Utto III. den Einzug Christi ( VII) oder die 
Bergpredigt, wo in der zweistreifigen Darstellung ein Baum die 
Aulwärtsschauenden des unteren Streifens trennt und so dem 
Illuminator die Möglichkeil verschafft, nur Proiiiansichten zu 
geben und Riickfiguren sowie die feierlich repräsentative Front- 
ansicht zu meiden. Der Baum ist eins der starren Kompositions- 
elemente geworden, aus denen sich ein Bild mosaikartig zu- 
sammensetzt Architektonische Symmetrie ordnet das regellose 
Spiel der Naturerscheinung. Hiermit hängt die schematische 
Stellung des Baumes auf der gesamten Bildfläche zusammen, 
die Symmetrie der linken und rechten ßildhälfte, die gleichmäßige 
Verteilung der Bäume, die in der Dreizahl erscheinen. 

Neigung zur Wiedergabe landschafthcher Szenerien, wie 
noch in karolingiseher Zeit, ist nieht vorhanden. Schon der 
Codex Egberli muli durch die Heiseiirift «liorlus» einen Garten 
charakterisieren. Der Raum ers( heint nur, wo es der Text 
ausdrücklich verlangt und zwar ohne Arlunterscheidung. Das 
(iewächs mit dem dreilappigen Blatl z. B. einmal al.s Feigen- 
baum, einmal als Sykomore. ^ Die byzantinische Kunst steht 
als große Stilistin der Natur fern und auch hierin ist sie ger- 

^ Evg. Otto III. Fol. 17"» : "arhorcni fici liaLelat qirulani plantatani 
in vinea suft» und Evg. Heinrich II. Fol. 2üü bei der ZacMasepisode : «et 
praeearrens aaiwndit in arborem sycomornm.» 
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manischem Empfinden etwas Wesensfremdes. Zwar halte auch 
dl*' karoliiigische Kunst die Natur nicht als Modell gcnommon, 
aller nnirewolltp RrinneriiniislMlder bestimmten die Auswahl 
rif 1 \'orbiM(r, munches Naturinuliv hatte sich mit übernom- 
HH ueu Formen verbunden, vor allem lälit .sich Emplindung lur 
das Organische nicht verkennen. Auch jetzt zeigt sich noch 
anfangs in den Augenknospen der Liuthargruppe (VII), die den 
Weg vom Aststumpf über die Knöllchenspirale genommen 
haben, eine ähnliche Gesinnung, doch unterdrückt die sich ab- 
schließende Kopistenproduktion alles lebendige Selbstschafien 
und einzig die Ikonographie findet hier ein ertragreiches Feld. 
Eine Kunst ohne Naturkorfektur scliaflt Gebilde, die den drei- 
eckigen Unuiß des Pilzbaumrs mit Ornamentblattwellen füllen. 
Eine Wechselwirkung von Baum und Ornament läßt sich, wie 
PS fjpschehen ist, nirht verkennen, ^anz deutlich ist sie beim 
Hüsettenbauin. Kiue LelxTuahme von Haumtormeii ins Ornament 
fand, wie sie bereits im St. Euujieranei' ("odex aureus vor- 
kam (I\^ ()', sich im Evanfrelinr Heinrichs IV. 

Diese ornamentalen Bildungen bilden eine besundcre Episode 
in der Geschichte der Üaumdarslellungen. Sie erscheinen noch 
im Wernher von Tegernsee, im Lustgarten der Herrad (s. S. 40),^ 
verschwinden aber unter der Herrschaft der neuen aus Frank- 
reich kommenden Baumdarstellungen fast gänzlich, bis sie der 
Naturalismus des XIV. und XV. Jahrhunderts völlig unterdrückt. 



1 Hier wie in Hildesheim mit menschlichen K5pfen, ein Motiv, daa 
auch im Cottonian Ms. Claud. A. '.\ des ßrit. Maseom (XI. Jhh.) vorkonint 
und schon der römigchen Kunst bekannt ist. 
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MEÜE FORMEN, 

Im XII. Jahrliuudeii wird die dem geriuanischen Geist auf- 
gepreßle römisch-christliche Kultur durchbrochen : incipil vita 
nova. Man spricht gern von einer Entdeckung der Seele; sie 
macht sich nur frei von fräherer Unterdrückung. Durch die 
generalisierende Wacht mittelalterlicher Weltanschauung einst 
vergewaltigt und sich selber untreu, wird der Mensch selbst- 
ständiges Individuum, das seinen Einzelwert kennt, das seinen 
Körper liebt, statt ihn als Feindliches zu hassen, das seinem 
Gefühl Folgt und nicht kirchliche Satzungen als alleiniges über 
sich erkennt. Das eigene Leben wird interessant, nicht nur 
das der Heiligen. Üie neue glückliche Persönlichkeit gibt ihrem 
Handeln und Fühlen eine erhöhte Seinsberoehti^nn^. znm ersten 
Male seit lanifem (reht wieder der Geist des Hejalienri über die 
WHt. Auch die ^innlielie I.iebe ist etwas Schönes, Erlaubtes, 
bewußt wird die Süßigkeit der Frau penosseu. Jene Regungtm 
eines verfeinerten Liebeslebens befruchten die Dichtung. ' Von 
feinein psychologischen Verständnis darf man nicht sprechen, 
eine naive Typik, die gerade durch die geringen Vorstellungs- 
fesseln im Gegensatz zur Moderne ein feines und reiches Hinein ■ 
fühlen zuläßt, erscheint in allen Stimmungen und Beiworten. 



• Dante (Vita naova, Cap. 25) gibt das allgemeine Gefühl wieder : 
£ lo primo, ehe coinincid a dire siccome poeta volgare, si mosse perü che 
volle nre intendere le sne parole a donna, alla qvale era malagvvole ad 
interniere i vcrsi latini. E quosto b contro a coloro, cha rimano sopra al- 
tra materia che amorosa; conoiussiaoosach^ cotal modo di parlare fosse 
dal prinoipio trovalo per dire d*Amore. 

BRINCKMANN. 3 
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Ein autinerksampros Versländnis für die Natur machl sich gleich- 
zeitig geltend, lincli wird auch hier allgemein typisch gesehen. 
Zwei Beisi>i('I(' ans den f'.airnina l)urana (München lat. et 
germ. 4660, Anl. Xll. .Ihh.)' aniipreii sprechen: 



Solche Verse, dann Wendungen wie: «mit graoneme luobe 
stat der walt,» «diu heide wunnechUch hevangen von bkiomen 
rot», «sub umbrosa arbore> sind oit wiederkehrende Biider, 

nur selten wird genauer bezeichnet, wie : <Do er zuo der lin- 
den f'hom und die Linde bleibt lange der einzig .<j)eziaHsierte 
Baum. Wird nun dies diehterisdi flosfhauto verbildlicht, so be- 
nutzt man zum Teil alte Formen, m die als Symbole man auch 
jetzt niaiinigtaltiges hineinsehen kann, oder man übeniiimut 
neue aus Frankreicli kommende Moüve, und erst nach und 
nach wird selbständig Gesehenes, das in die allen Formen 
hineinwächst oder zu dem sich diese aus wachsen, wiedergegeben, 
bis dann der Wille zur Natur die Darstellung in weniger als 
einem Jahrhundert von der traditionellen Form erlöst. 

Wohl geht Schreibkunst und Buchschmuck jetzt mehr und 
mehr in Laienhände über, aber ein prinzipieller Gegensatz 
zwischen Mönchen* und Laien in Anschauung und demnach 
Gestaltung, wie ihn z. I>. noch .lanitscheks Deutsche Malerei 
(S. 105) betont, ist nicht vorhanden: Priester und Mönche sind 
nicht mehr herbe Asketen, sondern Menschen, w-elche die 
frouwe werlt lieben. Selbst der strenge liernliard von Clair- 
vaux rutt in einer Epistel an Heinrich Murdach (ep. lOÖ) aus: 

1 ed. Sc hm eil er. Breslaa 1904. Hier auch Umrißdrucke. 
* Der Titel elericna bezeichnet im Mittelalter ganz allgemein den 
greiBtig Gebildeten. 



Frondo ncnnis induitiir 
iam canit philomcna. 
enm varüs ooloribns 
iam prata sunt amena, 
spatiari rlulcc est 
per loca ncmorosa. 
dalcias est carpcrc 
iam liliom eam rosa, 
dutcissiiTiam est ludere 
cum virgino formosa. 



Tellus purpnrata - floribus et prata 

revircscuni — umbre crescuat 

nemus redtmitnr, 

lascivit natura — omnis creatnra 

Icto vultii — claro eulta 

ardor Investitur, 

Venus subditos titillat 

dum natura neetar stillat» 

sie ardor vcncreus 

amantibus BcintiliaL 
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'Glaub mir, ich habs erfahren : Du wirst mehreres in den 
Wäldern ünden, als in den Büchern I » und mit d»Mi NTy^ükern 
durchdringt dieser Naturkult ganz das Rehgione.' Km iNaturge- 
fühl jedoch, das die Natur rein um ihrei selbst willen sucht 
und liebt, findet sich erst bei Albrecht Altdnrfer. 

Frankreich ist der Ausgangspunkt jener Bewegung, in der 
nationaler Geist und eigenes Fuhlen durchbricht und die si(th 
modiSziereod in Deutschland, vor allem in die Bheingegend 
eindringt.* Die Hegemonie Frankreichs in dieser Zeit ist in 
der Architektur und Skulptur unbestritten, auch für die Malerei 
wird eine deutsch-nationale Kunst nicht in dem Umfang auf- 
recht erhalten werden können, wie sie Janitschek annimmt 
Seine Unterscheidung der deutschen Federzeichnung und des 
französischen Deckfarbenbildes ist bereits von Kautzsch' aufge- 
hoben. Die Werkstatten der berühmten Miniatoren der Isle-de- 
France sind die Schulen für die benachbarten Nationen. Es 
ist zu bedauern, daß eine l'^node des Gährens und Werdens 
wie die der französischen Bin hnialerei im XII. und Xlll. .lahr- 
hundert durch systematit^ehe Gruppierung und Publikationen 
kaum erschlossen ist. Auch die Exposition des primitifs frangais 
l\i04 hat nicht geklärt, da sie erst mit dem Ausgang des 
XIII. Jahrhunderts begann, will sagen mit dem rückebbenden Ein- 
fluß Italiens. Daher kann die vorliegende Arbeit, die hier den fran- 
zösischen Einfluß berücksichtigen muß, nicht aus dem wünschens- 
werten Material sammeln, vor allem nicht das erste Auftreten 
der neuen Formen genau fesliegen, wenn auch das Entscheidende 
gefaßt sein dürfte. 

Im Gegensatz zu früher erscheint jetzt die Baumkrone 
meist als geschlossene Masse, als gefüllte Kontur. Dies k;)nn 
auf zweierlei Weise geschehen : einmal, indem man um die aus 
einzelneu, oll noch drei Zweigen, oft aber auch aus reichem Blüten- 
üud Blattgezweig bestehende Krone, wie sie der Fläclieubauui 
zeigte, eine zusammenfassende Konturlinie zieht und den Innen- 



1 Verari. Alfir. Biene, Naturge£&hl U, Leipzig 188», S. 197. 

* Welehe Anregungen Frankreieh England verdankt, ist leider fast 
gar nicht nntci ^^uclit. Sie sind sicher bedeutend. 

s Kautzsch, Erörterungen zur Gesohiohte der deutschen Hds.< 
lilutration, Straßbttrg IBM. 
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räum, der gleichsam dm (iriind für die Blällcr bilfiel. dunkel 
tönt: der S il ho uet t eri bau iii. Vorzügliche Beispiele aus dem 
XII. Jahrhundert bieten die Glasmalereien der Kathedralen in 
i^ens ( III, 6) ' und Le Muiis.^ Da» entscheidende Wort lür diese 
Bildung werden die technischen PorderungeQ der Glasmalerei 
gesprochen haben: die Einfassung größerer Kompartimente durch 
Bleiraten. Andrerseits kann man eine geschlossene Baumkrone 
durch schoppenartig lückenloses Uebereinanderl^en'der Blfttter 
ohne Astzeichnung geben, indem eine runde oder mehr ovale 
Gesamtform verfolgt wird: der B 1 ä 1 1 e rk r o n b a u ra.' Auch 
für ihn finden sich in Sens Belege, die Glasmalereien der Ka- 
thedrale von Le Mans verraten aber die Entstehung dieser Form 
aus dem Pilzbaum und geben so die wichtige Tebeiieitung 'VI, 1 .* 
Der Stamm ist undulierend geschwungen, einem Ornamentblatl- 
kelch entwächst auf drei Stielen die Pilzkiippe. die schon 
karolingische Miniatoren reich zierten und die liier du iit mit 
ilerzblättern ausgesetzt ist. Dies dichte Füllen mit Hlällerri i.st 
das Ent.sehüideude, an das die spätere Federzeichnung anknüpft, 
die dunkle Gesamtkoutur der einenden Bleieinfassung bleibt 
unbeachtet. Den reinen Blätierkronbaum geben die Fenster des 
Triforiums,^ die aus etwas späterer Zeit stammen. Wunderschöne 
und reiche Beispiele aus dem Anfang des XIII. Jahrhundert finden 
sich dann auf den Glasfenstera der Kathedrale aus Bourges. * 
Noch später gibt besonder.^ ein Pariser Codex (Bibl. nat lat. 
10474, IL H. XIII. Jhh.) reine und edle Bildungen dieses Baum- 
schemas VI, 10). Die Blattform zeigt keine Neigung den un- 
regelmäßigen Gestaltungen der Natur nachzugehen, sondern 
bevorzugt klare, einfache Geometrisierungen : den Dreipaß und 



' Abb. bei Louis Gonse, L'art goihique, l'aiis 1891. 

- Huctier. Vitraax pcints de la cathädralo da Mans, Paris 1HG4. 

' Die byzaatinisclie Kanst hat seit dem XI. Jtih. wieder dichte p las- 
tisehe Baumkronen, die besonders in der Elfenbeinschnitzerei dem Blätter- 
liroiibauni äliiielti. (G r a p v e n, Elfenb^nverke Nr. 84 a. 70.) Ein direkter 
Zusammenhang besteht nicht. 

* Auf dem Fensler mit St. Gervais und St. Protais, abgeb. a. a* 0^ 
Tafel 1) und lU. 

» Abgeb.. a a. 0., Tatet 87. 

• MartfnetCahier, CathMrale de Bonri^ I. Vitra««. Paris 

1841 — 44- fni '"♦'•iianif nt findot sich, durch dif^GI^sIna|preitechnik bedingt, eben- 
falls ein Zu&auimenuehmen auseinander^^cheader Ranken durch eine Umfas- 
snngBlinio. In Dentsebland aeigt sieh das gleiche (8. S. 41. Ann. 1). 
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den VierpaÜ, durch Wiederhuluncr der Soitfnpässe bereicherte 
längliche Formen, das Lanztüblatt. dio l'alnieUenlilie, Sterne 
und Sternbliiten, sowie Formen, die bereits m der Bamberger 
Alkuin vulgata Cs. S. 20) erschienen. Sie werden stets flächig ge- 
zeichnet, und das Blatt an der Kronwurzcl gleicht genau jenem 
in der Kronenmitte: räumliche Wirkung ist nicht angestrebt. 

Vermischungen von Silhouetten und Blätterkronbaum 
sind infolge ihrer verwandten Anlage häufig, meist bildet 
die Krone ein Mittelast mit rechts und links sich lösenden 
Zweigen, an der Kontur legen sich dann die Blätter dicht neben- 
einander. 

Eine dritte überraschende Form ist der PinienEapfeii- 
hauiii. Der Pinienapfcl ist ein hänfifr verwendetes Motiv im 
orientalischen Urnarneal ^ und erscheint besonders gern in der 
Musterung von SeideiistofTen.- Die ausgedehnten konniierzielleii 
Beziehungen des Mittülalteiö bringen diese ii(»ehgcvverleleii Gewebe 
nach Frankreich, und in den Inventarverzeichnissen i\arls V. 
(1364 — 80) ist die StofTmusterung mit pommes de pin oder pomae 
pini ganz geläufig. Oft finden sich die Aepfel an den Kapitellen zu 
Beginn des XU. Jahrhunderts, so in Laon und im Chor von La 
Charite an der Loire.* Dieser Pinienzapfen, der Aehnlichkeit mit 
den Bäumcfaen der Nürnberger Spielwarenschachteln hat, springt 
nun in die Baumdarstellung ein, oft nur als Fracht an einem 
Baum (so Paris nat. lat. 8846, IT. H. XII. .Ihh.), dann aber auch 
als Baumkrone. Seine Gesamtform, die dem sich im Wipfel ver- 
j impfenden Baum gleicht, die über die Fläche gehende Muste- 
rung, die wie eine dichte Belaubung erseheinf tmd wohl auch 
unbewußt mitsprechend seine körperliche Erscheinung machen 
ihn zum geeigneten Trittslein der Entwickhing. Wie der Sil- 
hüuellenbauin vom Flächenbaum, der Blättei-kroiibaum von dtr 
reichv<'r/.ierten Filzhaube sieh ableitet, so wiid auch der Pinien- 
zaptenbaum vorbereitet. Die oben beschriebene Baumbildung aus 
der Kathedrale von Le Maus (VI, 1), die sich dem Pilzbaumtypus 

' Vgl. die DekoraHonen der Alhambra. Abb. Racine t, L'oTnament, 

Taf. 30. 

* Dresrer. a. a. 0., S. 158 ff Alirt dieses nnienapfelmotiv bis ia die 
Antike zaräck. 

' Abb. bei Vitry e Bridre, Monomeats de äculptur traa<^aiäe. Paris 
1904, nnd Ebe, Sehmnekformeti der Monttmentalbanteiii Liajfag 1896. 
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anschließt, nähert sich bereits in ihrer zapligen Silhouette dem 
Pinienapfel, auch die Verteihii^ der Herzblfitter ist regelmäßig 
schuppenartig. Der Pinienzapfenhaum ist eine Weiterbildung 
dieser Form, ein fremdes Gebilde fügt sich hier passend in den 
FluS der Entwicklung ein. Der Blätterkron- und Pinienzapfen- 
bäum gehen somit auf die gleiche Stammform zurück, ihr 
häufiges Ineinanderspielen ist keine vermischende Weiter^ 
bildung. 

Im Psautior de St. Louis (Paris not. lal. 10525, 1250— 73V 
sitzen diese Pinienzapfen nocii auf einem nach oben drei- oder 
zweigeteilten Slamm, der wie alle Stanimbildungen dieser Zeit 
leicht jteboiic II ist : oder Stamm und Krone werden durch einen 
fortlauf( ndoii Liuienzug verbunden, eine blasenartige Form bil- 
dend (VI, 2t. In der Zuplutikrone gibt man zum Teil die 
einzelnen Schuppen mit leichter Ausschwellung, oft am Rand 
mit kleinen Pünktchen verziert, eine Eigentümlichkeit im 
Ornament der francosaxonischen Schule, oder man zeichnet 
abbrevierender und zerlegt wie auch schon orientalische 
Muster dieKrone durch sich kreuzende Diagonalen in rauten- 
förmige Kompartimente, diese Bauten oder Quadrate mit 
Sternblünif hen oder blattähnlichen Ornamentformen aussetzend. 
Manchmal fällt auch noch diese Quadrierung fort und man 
begnügt sich mit einem umlaufenden Scbattenstreifen am Rande 
der Kontur. 

Eine Kreu7Amri bildet sich ans dem PiiiicnapCflmotiv und 
(!iner kleinen runden Scheibe, die im Ornament häuüg erscheint, 
50 schon ijij üodescalc-Evangeliar (Paris nal. lat. 1993, 78 1 — 83) 
und im Evangeliar Lothars (Paris nal. lat. 266, um 840) : die 
Scheibe wird quadriert. Beliebter ist es jedoch, die Scheibchen^ 
die oft ins Oval überspielen, konzentrisch zu ornamentieren, 
oder sie mit einem am Kontuirand umlaufenden Schatten zu 
versehen, der ihnen dann zu einer kugelartigen Wirkung ver- 
hilft (Paris nat. lat 8846). Das Scheiben bäumchen wird 
nur bei kleinen Baumdarstellungen oder als Pflanze verwendet 



* Oroont, Psauticr de St. Loais. Leyclen 1902. Tin ftt^rrensatz zu Omont 
lieißt es im Cataloguedi^l'expoäiliou des primitive fraii^ais, Paris lü04 : <ex6- 
cate pea de temps aprto le retour de S. Louis en France, soic vers Paunde 1256,» 
Dor Pariser Cod. lat 8816 gibt ältere, aber nieht so sehdne Beispiele. 
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Es ist eine uiibedeuteude Misehfurm, von der nicht angegeben 
werden kann, ob sie in Nordfrankreich sich er.sl jetzt ausge- 
bildet oder schon in dieser Zeit allgemeiner ist. Sie erscheint 
bereits auf der Hildesheimer Decke und reichlich dann in den 
Wandmalereien des Gorker Domes (1280).' 

* * * 

Diese in Frankreich enLsiandenen Formen des Silliouetten-, 
des Blätterkron- und des Pinienzapfenbaums dringen kurz vor 1200 
in Deutschland ein. Der vorher so beliebte Pilzbaum verschwindet 
und findet sich nur noch ganz klein, wie auf den Wölbungsmale- 
reien des Decagons von St. Gereon, Köln (nach 1219) (IV, 13)' und 
in den Carmina burana. Dagegen erhalten sich die reinen Orna- 
mentformen als Baumsymbole und später als Pflanzensymbole 
noch längere Zeit. Charakteristisch ist die Darstellung der Car- 
mina burana (fol. 64) (VIII), die folgende Verse illustriert: 

Diu werk front Bih über al 
gegen der samerzite. 
aller slahte vogel schal 
höret man nu wite, 

dar zn bluinen unde cMe 

hat diu hcide vi! als o, 
gr6ne stat der schöne walt: 
des saln wir nn wcsen balt. 

Neben Baunibilduugen mit Ornaiuentblättern wird die Orna- 
nientranke uiivLMÜndert iibciiiDininen, um den schtinen Wald 
zu geben. Auf das ihr innewuhnende Füllung^prinzip wird beim 
Hankenbaum noch näher einzugehen sein ; es ist der Vorbote 
jenes gotischen Geffihls, das eine gleichmäßig helldunkd auf- 
gewühlte Fläche will und keinen leeren Raum vertragen kann. * 
Der Baum mit einzelnen lappigen Ornamentblättern und der 



1 Abb. bei Borrmann, Mittelalterllehe Wand* und Deckenmalerei^ 
Berlin 1HU7-HH)2 Taf. öl u. 02. 

2 C 1 e III e a, Romanische Wandmalereien. Düsbcldurf ltK)ö, Tal. 40. 

3 W ö 1 f f 1 i n fuhrt auf dieses Füllungsgefühl die Verwendung von 
abgestorbenen Bäumen, deren kahle Aeste gegen den Himmel stehen, xn- 
röelc, bei Schuuguuer, and bestreitet einen beabsichtigten Stimmangs» 
wert derselben. 
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sog. RoseUenbaum findet sich auch in Wernher von Tegernsee, 
(Berlin Kgl. Bibl. gerin. oct. 109, nach 1175) (V, 7 u. 8)' und im 
Hortus deliciarum der Herrad (um 1175).* Ein kleines Oreiblatt- 
ornament erscheint als Pflanze in St. Gereon. Eine Auswahl ähn* 
lieber Formen, die traditionell fortbestehen, gibt das Musterbuch 
aus Klo.ster Rein (Anf. des XIII. .Ihh.).' Sie werden ganz allge- 
mein dekorativ verwendet, z. H. im Rundbogensims des Bam- 
berger Domes (Ostchor, um 1200), und finden sich in Roselten- 
forni als Blattpflanzen noch auf dem Kiipferstifh dos {rrof^on 
Licb('s;r;ii ten iPass. 3). Wie vollständig man in (iicso ornaincii- 
talen Bildungen dio h^bendige Vegetatien hinemiiililt, wie sehr 
man mit einer kiätlig gestaliendcn l'liantasie reehiien darf, 
zeigen die zwei dünnen Ranken am Schiuli der Miinchener 
Tristan-Handschrift (germ. 51, I H. XIII. Jhh.) (V, 9), die die 
Illustration zur Schlußstelle bilden : 

ysot Uli Irisirati 
dftnoeh miiine plilag«ii 
dose in der erde lagen 

yu vcrncmi»t in wclher aht 

der rosen busch diu rebe sich vlalit 

beidin In ein ander. 

Von den neuen in Frankreich entstandenen Baumbildungen 
erscheint verhältnismäßig selten der reine Silhouetten bäum. 
Im Gebetbuch der heiligen Elisabeth in Cividale (n. 1190)* 



1 Die Vcrwandtscliaft im Ornanieut mit französischen Vorlagen hier 
evident. Vergl. das Fenster mit der Darstellang der Watzel Jesse in 
Bourges bei Martin et Cahier a. a. 0. 

s Ucber Literatur s. Ja nits check. Deutsche Bfalerei, S. 109—122. 
Die vollständigste Beprodaktionsaasgabe ist die der Sociät^ pour la eonser> 
vation des monnmente hlstoriques d'Alsace, Straliburg 1901. Die Verherr- 
lichiiiig jener überall kopierenden Nonne ist vom künstlerischen Stand- 
punkt üborurieben. Ueberau sind Formen und Motive zusammengelesen, 
und nioht einmal dareh ein einheiUiehes Stilgefühl sasumnengeechmolxen. 
Anch die ihr von Tanitscheek zugeBebriebenen Motive sind niebt von der 
gleichen erfindenden Hand. 

saSehlosser, Jahrb. d. AUerh. Kaiserhauses Bd. XXTII. cZar 
Kenntnis der kiinstler Ueberlieferuno^ im Mittelalter.» 

* Abb. bei Haseloff, Eine thüringisch-sächsische Malerschulc des 
XIII. Jhh. Straßl>arg 1897. HaselolF vermutet in dieser Handsehrift einen 
ikonographischen /ii': iTimenhang mit franx, Vorbildern; für tien T^nnmiypus 
ist der Beweis erbracht. Im XII. Jhh. standen die Mönche des üeneUiktiner 
Klosters Reinhardsbmnn, dem Entstebongsort der HandsthTift, in Yerbin- 
dnng mit Cinny. 
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dietit er, um eine lexllich or wähnte Weide zu geben, an die 
trauernde Juden ihre Harfen hängen (III, 7). Die Gruiidtorai der 
länglichen Blätter ist alt, dem I.orbeer- und Üelhaumblatt ent- 
nommen. Die durch den zu illustrierenden Text hervorgerufene 
Vorstellung einer Weide asüuziiert sich der alten Form und 
bildet sie um: wie an einem Weidenzweig rückt Blatt neben 
Blatt. Man versteht hier, wie eine traditionelle Form zu einer 
ihr ähnlichen Naturform auswächst. Die gleiche Erscheinung 
zeigt auch die byzantinische Renaissance. 

Mehr wie dieser unregelmäßigen Silhouette,^ die durch 
nachträgliche Umreißung entsteht, neigt man einer regelmäßigen 
Kontur, z. ß. der des spitzigen Pilz- oder Pinienzapfen baums, 
zu und füllt sie aus. Ohne erst jenen zu behandeln, soll diese 
Kombination hier angeschlossen werden. Ein sehr frühes Bei- 
spiel gibt dir Krypta Ton Sf. Marien im Kapitol (Mitte XII. .Ihh. Ir- 
in das Spilzoval läuft der Slaumi, seine Zweige entsendend, 
ein, an denen Lanzettl)lätt( hen flächig ausgebreitet sitzen. In 
St. Gereon ist die Zaplenkontur mit Ilei/- und gekerbten iilätt- 
chen ausgesetzt, in den Blälterkronenbüum iibei spielend (VI, 9). 
Verschwommen ist die Gesamtform im Wernher von Tegeriisce 
(III, 9), im Gurker Dom erscheint eine kolbenförmige Kontur 
(so auch in Bourges}, in der Maoessehandschrift * (Heidelberg 
Pal. germ. 848, 1310—30) wird sie lanzettförmig. Durchgehend 
ist jedenfalls das Streben nach einer festen Silhouette, die Aeste 
und Blattwerk füllen. 

Der Pinienzapfenbaum erscheint in der Konglomerat- 
darstellung der Carmina burana (VIII) und zwar als Zapfen mit 
Schuppen und Quadrat. Die Quadrate sind mit gestielten Herz- 
blättern gefüllt, deren rechteckige Spitze sich vordefllich dieser 
Stelle eignen. Das Psalterinm ans Polling (München lat. ll;:5()8, 
Mitte Xlii. Jhh.) ^ setzt die Quadrate mit dreigeleilten Blältchen 



1 Wie in Frankreich li&bt man auch im deatsehen Oruament um 
1300 im Gegensatz zur Gotik die ausrankenden Blätter mit einer einenden 

Kontur /u uiiiziehon luiil den Hiusclilosseneu leeren Grund zu töuen. so 
z. B. in einer Salzburger Bibel aus dem Monasterium Sanctae Erentrudis 
in Mfinchen (lat. 15902. nm 1300) (III, 8). 
» Giemen, a. a. 0., Taf. 17. 

3 ed. Kraus, Straßburg 1887. S. auch v. Oec Ueliiacusor, Minia- 
tnwü der Univ.-Bibl. zq Heidelb«nf, E4hg. 1885. 
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ans. Wie die Ouadiiernng schon der Möglichkeif raschen Ar- 
beitens ihre Beliebtlieit verdankt, so setzt auch noeii bei den Füll- 
biättchen eine abbrevierende Bildung ein: an die oberen Seiton 
der übereckstehendeu Quadrate setzt man kleine dunkle Drei- 
eckchen, der Kursivausdruck för das dreigeteilte Blatt. So im 
Breslauer Missale nocturnum (Univ. Bibl. L foK 440, um 1300) 
(VI, 3) und im Wiener Parzival (germ. 2670, um 1320). Oder man 
zeichnet nur das Stielchen des Herzblattes wie in den Wand- 
bildern von Wienhausen-Zelle (1307—09) (VI, 4)* und noch 
1360 in einer Münchener Armenbihel Tgerm. 20) (VI, 5). Hier 
erscheinen (t'ol. 1) die Quadrate des Baumes abwechselnd mit 
Blättern und kugligen Früchten ausgesetzt : es ist der verbotene 
aber verführerische Paradiesgarlenhnnm. Der Münchner Tristran 
gibt eine Quadrierung ohne Aussetzung; dei- kürzeste Ausdruck. 

Eine andere Flächenzerschneidnnj^ doi- Krone wird durch 
Meridionallinien erreicht. Anregung da/ii tjeben Darslellunpen, wie 
die des Braunweiler KapiteLsaalcs (n. 1174)^: die SilhoueLlenkrone 
wird mit raendional liegenden Rankenästen ausgefüllt (VI, Ü). 
Der Nonnenchor der Wienhausener Klosterkirche gibt den zum 
Kreise abgeschlifFeuen Zapfen, durch seine Flächenfüllung einer 
Kugel gleichend, nur mit Meridionallinien, den Residuen der 
Aeste, überzogen, von denen spärlich kleine Federstriche aus- 
gehen: die letzte Andeutung der Blätter (VI, 7). Es entsteht 
so eine Aehnlichkeit der einzelnen Aeste mit schematisch ge- 
zeichneten Palmen wedeln, und im Missale nocturnum (VI, 8) 
findet sieh dann wirklich diese Bildung Iteim Einzug Christi als 
Palme verwendet, in der ein Mann wedelschwenkend sitzt. 

Eine seltene Schtnückung gibt Hruunweiler: die Baumkronen- 
fläche ist ohne Quadriernn? mit Herzen, kleinen Vierecken und 
dem Dreipali ausgesetzt. Eine Marotte des Malers. 

Schon in den beschriebenen Bildungen (Müiicheaer Tristran, 
VVienhausen, Missale nocturnumj faßt das Gefühl für durch- 
laufende, geschwungene Linien Stamm and Krone zusammen-* 
Dieses Zusammennehmen beeinträchtigt das Gefühl för Struktur- 
unterschiede von Stamm und Krone, das Extrem sind kleine. 



1 Borrmann, a. a, 0., Tat. 7 u. 8. 
* 0 1 em e n , a. ft. 0., Tuf. 27. 
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knollige Gebilde mit ausbauchendem Fuß von champignonarti^ 
gern Aussehen, wie in der Taufkapelle von St. Gereon (n^ 
1227).' Hier werden sogar Baum und Boden in einem sich 
wohlig wiegenden IJniengefühl verbunden : die Terrainlinie länft 
in die Kronenkonf iii' der Bäume über, die dem Hoden fast 
anlliegen. Einzig am Rande des dicken Kople?> ^ind He.ste einer- 
Innenzeichnung, die im Gegensatz zu der Quadrierung und den 
Meridianen einen radialen Strahlenkranz bilden. 

Der Blätterkronbaum mit zapfenförmiger oder runder 
Gesamterscheinang der Krone ist der beliebteste Baumtypus, 
Das Baumblatt erhält mehrfache Rundungen und Kerbunge» 
an der Kontur, doch kommt auch das Dreipaßblatt, Stem- 
formen, das Lanzett- und Herzblatt vor. Bei Verwendung des- 
letzteren ist die Verwandtschaft mit dem Pinieo;sapfenbaum zu 
beobachten.^ Bereits im Wernher von Tegernsee erscheint er 
(VI, 11). Schön vertritt die reine Form das Gebetbuch der 
heiligen Hildegard (München lat. 935, um 1200. rhein. Prt>- 
venienzj : die Blätter mit kleinen Stengeln sind dicht wie Dach- 
schiefer aufrechtstehend der Fläche aufgelegt (IX, 1\ Knglige 
Früchte liegen auf der Rlätterlläche. Reich an Reisjjielen ist der 
Münchener Parzival (germ. 19, 1 11. XUI. Jhh. Die Malereien 
des Gurker Doraeü geben einen Mittelast, von dem die Blatt- 
Stengel abzweigen, die Blätter liegen, sich teilweise deckend^ 
nur an der Kontur: ein Motiv, das bereits auf den Glasmale- 
reien von Le Mans und Bourges erscheint. Oder es hängen an 
einem korbähnlichen Zweiggeflecht die Blätter herab, und 
während dieses die obere Hälfte der Krone fQllt, decken die 
Blätter die untere. Es sind Mischformen des Silhouetten- und 
Blätterkronbaumes. Der Wieoer Parzival teilt die Krone in eine 
linke und rechte Hälfte, rechts mit aufsteigenden, links mit 
herabhängenden Blättern : eine freundlich spielende Abart (der 
auch die verschiedene Färbung der beiden Seiten fnjo-fV 

Aus diesem Blätterkrotibauin entsteht in starker Reduzie- 
rung eine Form, die einen Haibkranz von 4 — 5 Herzblältero um> 
die Kronwurzel stellt, über die sich noch ein zweiter und 

» Giemen, a a. 0.. Tafel 27. 

-2 So im Münch. Parzival. Die weiften Randpünktchen der Blätter 
fanden sich bereits im Psautier de St. Louis (s. Ö. 38). 
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<liitt(r Kranz ]p}?t, indem diese sich, in die Zwisrhonräume 
43Lhiebenti, der Silhouette das Sjiitzige nehmen iMünchener Tri«- 
tan). Audi inihiert man die unangenehme Zackigkeit, indem 
mau mit der Farbe über die Blattspitzen hinwegslreicht, bo im 
Codex Balduin! Treverensis (Koblenz, Staatsarchiv n. 1314) 
<VI, 12).» 

Die Fortsetzung des Flächenbaumes bildet dann den Gegen» 
^atz zu den Baumtypen mit geschlossener Krone: ein Mittel- 
4Stamm mit seitlich auswachsenden Zweigen, an deren Enden je 
•ein großes Blatt sitzt. Beispiele geben die Carmina burana (VlU) 
und der Hortus dcliciarum, beide eine wilde Saininliing von 
Formen ; ferner die W andmalereien im Hessenhof-Schmalkalden 
(I, 7)* und die Manosscliandsflirift, wo der Stamm mit seinen 
Herzblättern sich dreiästig über die Fläche le0. Dieser biegsame 
Flikhenbaum — bereits in der Bibel Karls des Kahlen fand sich 
<'ine ähnliche Verwendung der Bäume (s.S. 19)— und die als Baiun- 
.-yiiilxd iibernonunene Ornamenlranke sind die Mutterlormen für 
den K a 11 k e Ii ba u m, der sich windend in alle leeren Stellen 
der Bildfläche seine schmiegsamen Aeste entsendet. 

In der Weberei ist die Ranke ein altes Motiv furPlfichen- 
fOUung und wird aus Stoffen, wie bei der englischen Buch- 
malerei gezeigt ist, in die Malerei Qbemommen. Man muß sich an 
^ie riesige Verbreitung von Teppichen erinnern, die zum Schmuck 
•der Wände verwendet werden,' und an deren Stelle dann oft, wie 
z. B. in den Wandmalereien des Schlosses Runkelstein deutlich 
zu erkennen, der billigere Freskoschmuck tritt. F^s wäre interessant 
nachzuprüfen, wie weit stilistische Sonderheiten dieser Teppicl:e 
die Malerei beeinflußt haben. Die Weberei und das Aufsticken 
di'inj^en auf ein VeHladien, die Fi^uiren werden jj^leichsam ge- 
pi-eül dem (irnnd aufgelej^^t, und eine Tiefenwirkung wird nicht 
erreicht. Alle liildeleiiienle sind kiaperlose Silhouellen, die der 
gleichen Ebene aufgeklebt sind, tin Vorn und Hinten tällt 
weg. Ein Mensch, der mit seinen B'üßen hinter einem Baum- 
;s(amm steht, fiberschneidet ihn mit seinem Oberkörper, und 



> ed. Irme r, Berlin 18^1. 

2 (lerland. Spätroman. Wandmalereien im Uessenhof. Leipzig^ 1K9G. 
8 Schlosser. Jahrb. d. AUerh. Kaiserhauses Bd. XYI, S. 150, gibt 
4iie SohildeTtmg des Abtes fiandri roa Boorgvdl einer KemeMie «m llOO. 
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steht ein Baum auch dem unleren Bildrand auf, so befinder» 
sich doch noch vor ihm ruhende Menschen, die also nicht mehr 
itn Rildranni drin soin könnten (IX, 2). Die ganze Szene liegt in 
euier Fläche. Diese lebt von der Verteilung der Fiächenforme» 
auf ihr, ein leeres Stück ist eine lote blelle und nicht wie 
beim Tiefenbild ein kubischer, luftgebender Raum. So kommt, 
man dazu, die Ranke in ihrer flüssigen Beweglichkeit zur Fül- 
lung der Fläche nicht nur auf rein ornamentalen Webereien za 
▼erwenden, sondern Iftßt sie auch bei figaralen Darstellungen 
die Zwischenräume durchspielen. Die franzosische Kunst wahrt 
fast durchgehend den ornamentalen Charakter der Ranke m 
Weberei- und Miniaturhintergründen. nimmt au( Ii oft eine geo- 
metrische Musterung. In der deutschen Kunst aber erhalten jetzt 
abstrakte Bildungen durch Assoziation ein vegetatives Leben,, 
sie werden zum Baumbild. Rankende Bäume erscheinen für die^ 
Urnamentranke, die als Goldmusterung noch lange in den 
Teppichhintergründen der französischen Miniaturen fortlebt 
und von ihnen wieder in deutschen Miniaturen übernommen 
wird.^ Mit großer Kont^equenz tritt das Flächengefülil ui d -i in 
Füllungsprinzip nach 120Ü in der deulüchen Malerei auf. Die 
Aeste des Baumes sind recht geeignet, sich über die Fläche 
auszubreiten, zumal der Stamm nie knorriges Holz ist, sondern 
in biegsamer Schwingung dem Boden entwächst. Die Eneidt 
(Berlin Kgf. Bibl. germ. fol. 282, Ende XII. bis Anf. XIII. Jhh.) 
gibt bei der Waldszene einen solchen Rankenbaum: 

de gesaben si« ein Bom ataa 
diftkeii na wolgetan. 

Von der Mitte des unteren Bildrandes ausgehend, teilt er sieb 
in zwei spiralige Aeste, die mit ihren Herzblättern beide Hälften 

vollständig füllen (IX, 2). Auch im Wernher von Tegernsee- 
breitet sich ein solcher Baum über die Bildfläche, hier nicht 
mit Herzblättern, sondern mit solchen, wie sie im Psalteriun> 
aureum erschienen und auf antikes Weinlaub zurückgehen. Es 

scheint, daß besonders Süddeutschland und die Schweiz den 
Uankenbaum bevorzugt haben, so findet man ihn häufig in der 
Manessehandöchrdl, olt nicht einmal dem Boden entwachsend. 



« So in Wilhelm yqu Onnse (1334) d«r BibL ca Ktwwl. 
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ralsoniir Füllrankp, und aiK'h auf Wandmalerfipn, wio inRaoxufns- 
GraubündcMi, hier schon mit stark n;if uralistischcii Einzelheiten.' 

Die neuen Lebensformen de< XU. Jahrhunderts wandelten 
•die Kunst um. Kin neues Euiptinden durchdrang und veränderte 
die typischen Bildungen der vorhergehenden Zeit. Die Figuren- 
malerei'ist liir die besondere Weise der neuen Formensprache be- 
7.eichnend. Der Körper in seiner lebendigen Gesamterscheinung 
wird nicht erfaßt, man bildet einen Organismus nicht organisch 
•durch. Eine starlce Kurve bedeutet höchste Ezzitation, die 
psychische Erregtheit der ganzen Figur zeigt sich in der Hand 
und den Fingern. In der Gewandung sind die Grundformen 
die alten, aber die Faltenränder beginnen ein krauses Spiel zu 
treiben, in das nach und nach die ganze Falte, das ganze 
iiewand hineingezogen wird. Von den Teilen ausgehend gelangt 
man zu einer Umgestaltung des Ganzen. 

Auch die Grundform der Bauindarstellung ist übernommen, 
:sie knüpft an den Flächen- und Pilzhauni an. Aus ersterem 
entsteht der Silhouettenbaum unter dem Einlluß der Glasmalerei, 
der in der Miniaturmalerei seltener ist. sowie der Rankenbaum, 
^us letzterem dei lilätlerkron- und der Finienzapfenbaum. Frank- 
feich bildet diese Formen aus, Deutschland übernimmt die 
neuen Anregungen kurz vor 1200, entwickelt und kombiniert 
isie weiter. Besonderheiten der zeitlich vorhergehenden Typen 
laufen mit. Der Stamm zeigt den byzantinischen, der Gotik 
.sympathischen Linienfluß, die Blattform ist regelmaBig geome- 
trisiert. Unorganische Bildung und Unlogik des Gewächses, die 
kraß die Darstellung der Carmina burana zeigen, werden eher 
Angestrebt wie zu üi)erwinden gesucht. Ein Blätterkronbaum 
•entwächst einem Ornamentkelch, um den Stamm legen sich die 
Ringe des rheiniselien Ornaments, an den Astabzweigungen 
liegen vier und fünf Faltenwülüte in manirierter üebertreibung, 



* Abgeb. B 0 r r m an n, a. a. 0.. Taf. 72. K a e m m er e r, Landschaft 
in d, deutschen Kunst, Leipzig 188G, meint: «Der Wandmaler, der zuerst die 
glatten Umrisse seiner Darstellung schnell aufzeichnete, bevorzuirtc die ein- 
iaoJiere fiegeiform der Baumkrone als die bequemste.» Ich kann weder in der 
kttnstl. DaTStellungsmanier einen Unterschied von den Arbeiten des Mfointors 
sehen, noch eine TrenniiiiiLr in Ranke-Bucl uii>I Keirolfoi ni-Wand für ri l t itr 
halten. Koch die Wandbilder in Clermont und Reims (I U. XIY. Jhh.) sind 
Attf di« Wand übertragena OlasgemUde oder Miniataren im ZeidiMiBUL 
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für die wieder die Ornamentranke Vorbilder gibt.' Verschiedene 
Zweig- und Blattbildungen fM^twachsen einem HauptHiainiii , 
Aesle werden künstlich dun heinander getloehten Der iiaum 
besitzt keine Statil\. Man «jeht nicht vom Boden ans, dein er 
aufslehL, sondern von der Hildlliiclie, der er auliiegt, da man 
keinen Bildraum kennt. Auf einen Strukturunterschied von 
Stamm, Zweig und Blatt ist in der Zeichnung nie, in der Fär- 
bung nur manchmal Rücksicht genommen. ' Oft fließen Stamm 
und fiodenicontnriinie ineinander, den Struktumnterschied auch 
dieser verwischend. 

Die Architektonik harter Komposition^ der der Baum unter- 
worfen war, verliert sich. Das Gewächs bekommt neues Leben, 
man spürt etwas von dem milden Rauschen und dem stillen 
Schatten einsamer Bäume. Die Bildungen, die der weit form- 
reineren französischen Kunst entnommen sind und die unter 
den Händen deutscher Miniatoren in ausgestaltender Liebe oft 
verzerrt werden, sind nicht mehr nur seelenlose Elemente einer 
ikonographisch festgelcfrteii Darstelluni^, sondern besitzen neben 
ihrer textlich gefordertcwi OrtsbeztMcbnung StinHiuin;i;swert. Man 
zeichnet Bäume gern bei idyllischen Licbesszencn ( Manessehand- 
öchrill, Eneidl, IX, Ii), man läßt in ihi-ein Schatten den Lagerplutz 
aufschlagen und die Helden rasten (MUnchner Parzival), sie be- 
zeichnen den Schauplatz gefährlicher Kämpfe (Tristran) oder 
wilde Gegenden (Cod. Balduin!), Und nicht nur einzelne Bäume, 
sondern auch den Wald mit seinen Tieren stellt man dar (Carm. 
burana, VIII), in seiner stillen Einsamkeit sinnt der Einsiedler 
{Wiener Parzival). 

Trotz eines innigen Verhältnisses zur Natur und einer 
frohen Freude an ihren Schöpfungen, me sie die Dichtung zeigt, 
hält man sich von einer eigentlich naturalistischen Darstellung 
fern. Jn dem souveränen Willen des Stils liegen die Gründe. 
Emerseits ist das künstlerische Gestalten der Außenwelt ein zu 



1 Auch liier wird man l)ci weiterer Rückverfolgang auf onjjrl. Einflüsse 
Icommen. Vcrgt. das Latin Gospek of trinity College Cambridge (B. 10, 
Ende X. JhlL) atig«b. Weetwood. Fae-simfleB. 

* Auch jetzt noch werden die F iIm ii melir von einem persönlichen 
Wohlgefallen gewählt, als dali sie bezeichnen solien : zinoberrote Pferde, 
kobaltblaue Büvme. 
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allgemeines, typische Ausdrücke zwingen die Rr^choinung, ein 
Formzeiche ri wird t'iir viele Niitnrfnrmon gleiehzeiti<r gesetzt. 
Aiuirerseitö uiangell das Verständnis [ür Puispeklive und llauni, 
somit für GrüUenielationen wie für phistissche F.rseheiining^. 
Man nimmt nicht die Natur zum Wubild oder korrigiert nach 
ihr, der Baum des mittelalterliehen Miniators will zunächst noch 
nicht eine Linde oder Eiche darstellen, sondern eben nur einen 
Baum, der so schon und reich wie möglich — mira varietate — 
auszugestalten ist. Eine Deutung auf bestimmte Naturvorlagen 
des gezeichneten Baumes ist bei der Beschreibung einer Miniatur 
zu vermeiden,* 

* * « 

Man wird ans den Seiten dieses Heftes trotz der Trocken- 
heit eine Polemik herauslesen können. Es galt eine Darstellungs- 
art iti der Kunstgeschichte zu bekämpfen, die in der ganzen 
mitteiallerliehen Malerei eine langsame, aber konsequent ge- 
wollte KnI wii klunü' zur Natur hin. ein Hestrebeu die Formen 
der rnifTehuujj bildlich wiederzugeben, sieht und deren Schluß- 
frnge stets lautet; wie nahe ist man dem Vorbild Natur ge- 
kommen Iiier sind jedoch Tradiluai und Stilgefühl die aus- 
schlaggebenden Faktoren, neben denen ein vereinzeltes seltenes 
Naturmoliv ohne Belang ist. Man will gar nicht die Natur 
dars teilen ! Ein solches siegreiches WoRen tritt bewuBt erst im 
XIV. Jahrhundert auf und es ist unrecht, vorher alles auf die er- 
reichte Naturwahrheit hin zu beurteilen oder die Entwicklung unter 
dem Gesichtspunkt des erstrebten Naturalismus aufzufassen. 
Auch auf das allgemeine Naturgefuhl darf auf Grund einer 
Miniatur nur ein beschränkter Rückschluß gemacht werden, 
denn ein Empfinden für die umgebende Natur ist ein Stim- 
mungszustand, der die Üetailbeobachtung nicht nötig hat, 
die getränmten Formen und Farben der Dichtung" sagen 
mehr wie jede ininntiöse /,eieinnni(r. Dei- Grnndirrtum von 
einem jahrtausendiangen Streben nach Naturalismus, auf dem 



> So s. B. ist die Anstellt Irmers (a. a. 0., S. 37), es handle sieli 
im Cod. Baldnini um Alpenrotea, veifeUt. 
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sich Werturteile aut bauen, konnte ma' in einem Zeitalter wie 
dem «nsrigeii entstehen, das den Zwang eines lebendigen Stils 
so wenig versj)iiite und im Naturalismus das rettende Tau sali. 
Es gibt etwas höheres wie eine Nachbildung der Erscheinung 
Flucht : den fonnbildenden Stil. Und ein Mater, der ans atil- 
starker Kunst heraus schafTt, geht nicht xor Natur und sieht 
und bildet dann, sondern er entwickelt vorhandene Formen nach 
psychologischen Gesetzen einer zeitlichen und Rassereranlagung, 
aus seiner DaseinssphSre heraus weiter. 

Erst spät fängt man an, die Natur nicht nur zu sehen, ^ 
dichterisch seiner Freude an ihr Ausdruck zu geben, sondern 
sich auch in der bildlichen Darstellung nach i)ir zu richten. 
Sie wird ein leiser Mahner der Kunst, sich nicht in abstrak- 
ten Bildungen zu verlieren. Man hat gesagt, alle Naturibrmen 
schlügen für den mittelalterliehen Künstler sogleich bei ihrer 
M^iedergabe ins OrnaiiRmtale um.- Das ist nicht richtig. Der 
Miniator hat seinen für die ikonographlsch geforderten Dar- 
stellungen genügenden Formenvorrat, er braucht die Natur gar 
nicht; nur das fortwährende Wiederholen traditioneller Formen 
erklärt ihre Abstraktion Die alhnählige Naturannäherung der 
Kunst im XIV. Jahrhundert ist nicht als ^in NadUassen des 
Omamentalisierungsdranges aufzufassen, sondern die Weiter- 
entwicklung einer ursprünglich ornamentalen Form wird jetzt 
von den Erinnerungsbildern der Natur t>eeinflußt Nicht der 
Stilisierungstrieb hört auf, sondern stiistrenge Bildimgen wachsen 
sich ZQ naturalistischen aus. Die Entwicklung ging ein Jahr- 
tausend vom Ornamentalen zum Ornamentalen, jetzt geht sie 
vom Ornamentalen zum Naturalistischen. S<» entwickelt sich 
aus dem Herzblatt das Lindenblatt, aus der oft erwähnten 
Doppellilie dar? Eichblatt. Bereits die Bauiberger Alkuiiniil- 
gata verwendet diese Doppellilie als Baumblatl. Im i diiser 

1 Künstruktioneo wie die Borensons über die Dante vorschwebenden 
G<esUltea bleiben nur gedachte Konstraktionen. Das fühlende Sehen des 
Dielitera ist etwas aadens wie das reprodnsiereiide Sehen des Halen. 

* Aus dieser einseitifren Ansictit heraus das Bncli von Larabin, La 
tieure gothiqnc, Paris lüd3. Gewiii geometrisiert die frühe Gotik noch, 
wenn sie bewußt natnralistlBehe Mattmokive gibt, diese zu einer regel- 
mäßigen Erscheinung, die DoppelHlie aber aus dem Farnkraut und die 
sehen byzantinische Palmette ans der Lilie zu entwickeln, scheint 
tSricht. 

BRINCKMANN. 4 
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Cod. lat. 1017 1 (II H. XIII. .Ihh.), im Gurker Dom erscheint dieses 
Blatt noch mit ge»chwuugeuer, ausgezogener SpiUe. Diese rundet 
sich mehr und mehr, so im Breslauer Missfde noctarnum und 
im Wiener Parsival, bewußt gibt man aber erst in Weiteren t- 
widüung zur Natur das Eichblatt mit Eicheln in der Manesse- 
schen Liederhandschrift/ obgleich auch hier von der Strulctur 
des Eächstammes nichts beobachtet ist, sondern einem Banken- 
baum die naturalistischen Blatter und Eichelfrüchte entwachsen 
(V, 10, die sechs Formen untereinander). 

Der Grund dieser Entwicklung liegt zum Teil in der Literatur, 
die stets der Malerei vorangeht. Die Forderung etwas Untradi- 
tionolles darzustellen brachte zuerst gesehene Natur ins Bild 
(vergl. den erstaunlichen Hasen der Carni. bur., VIII) und eininai 
aufgenommen, beeinflußt sie auch die tradilif riellen Typen. Dann 
aber erklärt .^ieh dies Hinneigen zum Natüialismus aus einer 
Veränderung im optischen Sehen. Die Iranzüsische Frühgotik hat 
hier eine wiciitige Vorarbeit geleistet. Drang man vorher aufge- 
schlossene Masse, auf geschlosseue Kontur, so zerreißt jetzt der 
Liuienzug. Diese Erscheinung zeigt sich sowohl in der Silhouette 
eines französischen Schlosses, wie in den Randleisten einer Handr- 
schrift. Auch die f uhige, ebene Oberfläche wird durcii Hell und 
Dunkel aufgewühlt. Die glatte Pfeilersäule beleben angeklebte 
Säulchen, der vertikal gefurchte Pfeiler entsteht. Scharfe Ein- 
schneichmgen in ^V\<' ^>ilhouette, Unruhe der Oberfläche zeigen 
im XIII. .lahrhundert auch die Blattdekorationen an den Lei- 
bungen und Gimsen gotischer Kathedralen. Die Freude an for- 
maler Unregelmäßigkeit lassen jetz' Hie Vorbilder der Natur 
emspriügen, die man früher gerade (ieshalb gemieden hat. Das 
Dorn-, Wein- und Stechpalmblatt wird ein Lieblingsmotiv der 
architektonischen Dekoration und der Buchrandleisten. Schärle 
der Zeichimng und Realistik der stofflichen Struktur, Gefühl 
für das Organische im Blattansatz und im Gruppieren der Blätter 
sind in den pflanzlichen Dekorationen der Kathedralen von 
Paris, Reims, Bourges (XIIL Jhh.) ^ erstaunlich, sie gleichen oft 
einem Gipsabguß über der Natur. Und dies alles ganz plötzlich, 

1 Ver^l. Vitry et Brifere, Monuments. Za Beginn des XIV. Jhh. 
wird dann diese Dekoration wieder ornamentaler, symmetrischer and ab- 
strakter. 
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nur weil man so will. Ant die Bildmalerei im ganzen wirkt dieser 

Naturalismus zunächst nicht stark ein. 

Die französische Skulptur macht dann im Anfang des XIH. 
Jahrhunderts den ersten Schritt, um aus der Fläche in den 
Raum zu kommen.* Malerisch wirrl dieses Problem von Giotto 
energisch aufgenommen, dem Fortsetzer Giovanni Pisanos, der 
den Zusammenhang mit Frankreich herstellt. Bei Giotto verliert 
mit dem räumlichen Sehen und Vorstellen die einzelne Erschei- 
nung an der Weichheit,- die noch der Maler Cimabue in hand- 
werklicher Ueberlieferung des einstigen Illusionismus gab. Alles 
wird zum festen Körper im Raum. Die einzelnen Laub]>artien 
der Bäume Cimabues werden zu kugligen Ballen, die nicht nur 
neben, sondern auch voreinander stehen, und so die Krone als 
dreidimensionalen Körper erscheinen lassen. Der Stamm ist 
glatt und starr, wenn er iHich in seiner Struktur und Ober- 
fläelie natürliche Bildung anstrebt. Der Ehrentitel Vasaris 
«buono imitatore della natura> kann nur bedingt Geltung bean- 
spruchen, die Vegetation i.st im ganzen äußerst dürftig und 
eine starke Neigung zum Geneialisieren macht sich geltend. 
Weit realistischer sind die Sienesen und Ambruogio Lorenzetli 
gibt im ager publicus fast eine Landschall um ihrer selbst 
willen. Jene kleinen giottesk-sienesisdien Kugelbäume auf 
gradem Stämmchen sind es, die für lange in. der Folgezeit den 
Baum repräsentieren. 

Italienische Einflüsse führen im Laufe des XIV. Jahr- 
hunderts eine entscheidende Wendung in der französischen 
Malerei herbei. Dvorak* hat einige Wege — Avignon (seit 
1335 Ausmalung des Palastes durch Italiener) und Neapel' (Karl 
von Anjou) — angegeben. Die sienesiseh-giotteske Raumdar- 
stellung verdrängt den zeichnerisch fläcliigen Stil der Frühgotik. 
Es ist, als ob hiermit die Fähigkeit einer naturalistischen De- 
taillieiung erstickte. In der Miinchener Passion de notre *^ei- 
gneur Jesus Christ (gall. 21, XIV. .Ihh ), im Wiener Romanl 
de la Rose (gal. 2592, Ende XIV. Jhh. von Guillaume de Lorris 



> W. Vöge, Die AAfänge dM nioiiomeiitAles Stils. Straßburg 1894. 
« niDndnatoreii d«B Joh. Neninarkt. Jahrb. d. AUerh. Kaisarbaiiim 

Bd. xn. 

• Tergl. Bertanx. Sta. Maria dl donna regina» NapaU 1899. 
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und .lean ("llopiael de Meuny) erscheinen die ssienesis^eh-^iottcb-ken 
Kugelbäumclien, ' neben ilineii auch noch der Blätti ikioaLaum, 
nur die Randleisten spinnen ihre natiiralisiischeii Ranken weiter. 
Auch in der Wandmalerei ist der Kugelbaum die einzige Form, 
so ia Runkelstein (Anf. XV. Jhh.)' und im Gastello di Hanta 
nel Saliuzese (Anf. XV. Jhh.),* hier schon mit belebterer Silhouette. 

Es bedurfte anderer künstlerischer Persönlichkeiten, die weder 
Träumer noch Phantasten waren, weder in Dichtung noch 
Philosophie etwas leisteten, deren lymphatisches Temperament 
und Wirklichkeits.sinn sie befähigten, sich ganz den Diriijon zu 
unterstellen: der Niederländer. *lls ne savaient pas simplifier 
la nature; ils avaient besoin de la reproduire tout entiere»,* 
sie bewerteten jede ihrer Krscheinnngen gleich. Der Raum war 
gesehen, die naturaUstische Detailbeobaclitung war gemacht, 
<iie Niederländer verbinden beides: ihre Malerei ist nicht mehr 
der bildliche Ausdruck dfs nebenslelienden Worten dun li einige 
knappe Requisiten, sie ist ein Aiissehnitt aus der Natur. Der 
Wille zu ihr ersciit ini in der niedei ländischen Malerei des XV. 
Jahrhunderts in seinem höchsten Ausdruck. 



* Noch im Miiuchuer cod. gall. 7 «Regnault de Montaubaa» jcreschr. von 
Dav. Aabert mit Miniatareu von Loyset Lyedet von 1462 wird der Kugcl- 
baam verwendet, und die gleichzeitige deutsche Kamt bestreitet mit ihm 
nnd dem dürren Baam ihren ganzen Baumschlag. 

^ Freskeneyklus des Schlosses Rankelttein bei BoMft« heraueg. von 
dem Ferdinandeam, laasbrack lbö7. 

* Vmgl. den Anfisate von d'Aneona , L^arte, 190^ 

* Taine. PI ilasophie de l'art, Paris 18ti.'. Der Aufsatz von I> vo i ik, 
«Das Rätsel der Kunst der Brüder van £yck». Jahrb. d. Alierli. Kaiser- 
hanses Bd. XXIV, gesteht S. 249: «Woher die Kunst Hvberts stammt» 
wissen wir ebensowenig", als wie Jans neue .\ufFassnag der Xaturtreue ent- 
standen ist.» Hatten wir es mit Taiae, der Iceine Eätsel lösen will, sondern 
die Kraft imerklärbarer RassenveranU^ang «ieht. 
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13. Stolbepg, A., Toblas Stimmers Malereien nn der Astronomischen Münsteruhr 
zu Strafiburg. Mit 3 Nctzfltzungen im Text und 5 Kupferlichtdrucken in Mappe. 4. — 

14. OelKWAitMv, BMfliBaii» Dr., Die mlttelaheiiiclienGmbdenknUUcrinltfigar- 
liehen Darstellungren in des Neckargegenden ron Heidelberg Ms He&bronn. Ifit 21 Auto- 

typieen und 6 Tafeln. 4. — 

15. Oabelentz, Hane von der. Zur GescUcltte der oberdeuCBciten Mintatu^ 

maierei im XVI. Jahrhundert. Mit 12 THfeln. 4. — 

16. Morlz-Blehbom, Kurt, Der Skulpturenzvklus in der Vorhalle des Frei- 
burger Münsters und seine Stellang in der Plastik des Oberrbeins. Mit fß Abbildungen 
im Text und auf Blattern. 10. ~ 

17. Litndner, Arthar, Die Basler Galluspforte und andere romanlsdie Bildwerke 
der Schweiz. Mit 23 Textillustrationen und 10 Tafeln. 4. — 

18. Vog«la«ii0t WUlMBf HoUftndlsche Miniaturen des spftteren Mittelalters. Mit 
24 Abbildungen Im Text und 9 Tafeln. 6. — 

19. Haendoke, ■•MhoM« Prof. Dr., DleCbronologiederLandsdhaften AlbredM 
Dürers. Mit 2 Tafeln. 2. — 

20. Pa*lEl«v«Iiliiiparg, 9* Graf, Martin Sekaffiier. Mit 11 Abbildungen, ä. ~ 

21. Peltser, Alfred, De it>oho Mystik und deutsche Kunst. H. — 

23. TdBUOlee« BdBard, Leben und Werke des Würzburger Bildschniuers Tilmann 
Rienenschnelder 14ti8-1^. Mit 23 Abbildungen. m — 

23. Wober, Paul, Beiträge zu Dürers Weltansch.iuting. Eine Studie ühei- die 
drei Stiche Ritter, Tod und Teufel, Melancboiie und Hieronymus im Gehaus. Mit 4 Licht- 
drucktafeln und 7 Textbildem. ö. — 

24. Maatnanl, Joe., Tuotllo und die Elfenbeinschnitzerei am «Evangelium longum» 
(= Cod. nr. 58) zu St. Gallen. Hit 2 Tafeln In Lichtdruck. 3L — 

25. Bredtt WlllMlai Mramt, Der Handschrlftensdunudc Augsburgs im XV. Jahr« 

hunderu MU 11 T:f'-!n, 6. — 

26. HaaoK, Friedrich, FriLdrich Herlin. Sein Leben und seine Werke. Eine 
iniOStgeschichtliche Untcrsuchnng. Mit 16 Lichtdrucktafeln. 6. — 

27. Saida* Wllbelm, Albrecht Dürers Genredarstellungen. 3. 50 

28. Bebneke, W., Albert von Soest. Ein Kunsthandwerker des XVI. Jahrhunderts 
In Lüneburg. Mit 3 ! .Abbildungen Im Text und 10 Lichtdrucktafeln. 8. — 

29. Dlbrleli, Ante«* Die Wallfahrtskirche in Heiligelinde. £in Beitrag tur 
Kunstgeschichte des XVH. und XVIU. Jahrhunderts in (htpreuß«. Mit 6 Tafeln. 7. — 

'■','). FrankeBtawgMV Ifta* Beiträge zur Geschichte Wenzel jamnitzers und 
seiner Familie. * 4. — 

81. etolberg, A.» Tobias Stimmer. Sein Leben und seine Werke. Mit 30 Licht- 
drucktafeln. 8. — 

83. HofüMMUa, Fvb H*» Die Kunst am Hofe der Markgrafen von Brandenburg ^ 
irankiachc Linie. Mit 4 TextnbMldungen und 13 Tafeln. lä — 
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33. raaUf CNivtav, Hans Sebald Behaai. Bin krttbehes Verietdiiiis seiner Kapfer- 
ttic , Radierungen und Holzschnitte. Mit 36 Taftin. 35. — 

84, W*lffnuuui» O., Biae Bamberfer SaamdsterfanUie um di« Wende d«a 
17. Jahflrandem. Bin Beitrag tut Gesbhlclite der DlentaCDhofer. Mit 2B Abbfldaneen im 

Text »irJ I.tchu^ri;rl.:taf<:r). 12. — 

6Ö Sehna«rb«r} H., Or., Studie Uber da« deutsche ScUofi und Bürgerhaus im 
17. vnd 1& Jahrhundert. Iflt 14 Abbildmfen. 6. — 

36. Simon, Kart» Stadien inm roouwledwn Wohnban In Oentsehiud. 90t 1 T»Ul 
uad 6 Doppeltafeln. IJ. — 

87. BntMnm^ OttOt Die mtttelaiierlidie Grabplaatik In Nord^tkOrinfen mit be- 
sonderer nerOckHiclitlcang der Brforter DenkniUer. Mit 18 AbbllduDgeo im TbSkt «nd 
17 Lichtdntcktafetn. lOl — > 



^ :ss. mmhmwf^ ValMta» Die Ornamentik bei Atbrcdit Dfinr. Mit 11 Uchtdrack- 

tafeln. ■ 4. . 

89. ■«pfe«» Wüat^ Die Perapektlve und Architektur auf den Dttrer^icbea Hand» 

«elchnuiifrcn. Holzschr>t't"-i, Kupferstichen nnd Gemälden. Mit tO LlchtJnicIttafeln. 4. — 
•Kl. Barlnger, Jörn. Aug., Peter A. von Verschatfelt. Sein Leben und sein Werlc 

Ans den Quellen dargestellt. Mit 2 .Abbildungen im Text und 29 Lrlehtdracktafeln. 10. 
4L Slaa^r, Hans Wolfg., Versuch einer Dürer Bibliographie. 6. — 

45. OMsberg. Max, Der Melntcr der Berliner Pa<;sion undjsrahel van Meckenem. 
Studien /AM- G, I I I , westfÄlischcn Kupferstecher im XV. Jahrh. Mit 6 Taf. 8. — 

43. Wlogand, atto, .Adolf Dauer. £in Aug:8borKer Künstler am Ende des XV. nnd 
m Beginn des XVI. Johrfaiinderts. Mit )6 fJehtdradctafelo. 6. — 

^ . 41- KttUbMah, R«4«lf^ Die Holzschnitte »im Ritter v. Tatn (Basel 1493). Mit 
48 Zhikfttsttngen. ' 4. — 

46w Mrmaikt, Wtmlfai, Friedrich der Weise, als Förderer der Kunst. Mit 41 Tafeln 
nnd 5 Abbildungen. SO. — 

46. Snhabort-Boldern, F. von, Dr.. Von Jan van Eyck bis Hieronymus Bosch. 
Bin Beitrag zur Geschichte der niederländischen LandschaftsmaiereL 6. — 

47. SaihmMi» Panl, Hanlbronn. Die baogeschiditltche BntwIcUnng des Kloeters 
im 12. und 13. Tahrhnndert uml sein Einfluß auf die echvftblsche und frftnlclache Archi- 
tektur. Mit Ii Taftin und 1 Uebersichtskarte. a — 

48. Püokler^Lilinpurg, S. Graf, Die Nürnberger Bildnerknost um die Wende 
des214. und 15. Jahrhunderts. Mit ä Autotypieen nnd 7 Lichtdrncktafeln. ä. — 

49. aMUttgnrtoB» Wrltm, Der FVeibnrger Hochaltar kuns^fcschiditllch gewOrdlgt. 
Mit 5 Trtfcln und 17 .\bbiidungrcn im Text. 5. — 

V). Rttttingar, H., llaii!» VVtidiu der Pctrarkanuistcr. Mit 33 Abbildungen und 2 

Lichtdru. kiafeln.j ' 8. — 

51. KosamwtB. Der Ostpalast sog. «Otto Heinrichsbau* zu Heidelberg. Mit 
4 Tafeln. 4. 
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.52. Damrlcli, Johanne«, Ein Kiin^^tlcrdreiblatt des XIII. Jahrhunderts aus 
Kloster Schevern. Mit 22 Abbildungen In Lichtdruck. 6. — 

i ! Kehrer, Hugo, Dia «Hcilieen drei KOnigc» in der Legende und in der deut- 
schen bildenden Kunst bis Albrecht DQrer. Mit 3 Autotypien und 11 Lichtdrucktaf. 8. — 
54. Boek, VffttMy.Dfe Werke des Mathias Grunewald. Hit 81 Llchtdrucktaf. i2. — 
5& Lorenz, Ludwig, Pic Mnricndrtr«tfllunjren Albrecht Dtlrers. 3. TiO 

5(1. ,Jung, WUhelm, Die Klosterkirche zu Zinna im Miiichilcer. Ein Bciirag zur 
Bangeschichte der Zlsteriicnser. Mit 6 Tfln.. 1 Schaubild u. 9 in den Text gedr. Abb. 5. — 
57. Melinpl««, Roaa, Johann Ludwig Brnst Morgenstern. Eüi Beitrag sa Frank- 
furts iCnnstgescklchte Im XVIII. Jahrhundert. Wt 2 Tafeln. 50 

b». GelAlMvg, MmMt VerxeichnU der Kupferstiche brahels van Medcenem t iö03. . 
Mit 9 Tafeln. 'J2. - j 

99. Gramm, Joaef, Spiitmitielaltcriichc Wandgemälde im Konstanzer Münster. | 
Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der Malerei am Oberrhein. Mit 20 Tafeln und 4 Ab- 
bUdanpen Im Test. b. — 

Abb. „1 Raspe, Tlu, Die Nttmberger Miniaturmalerei bis ISIS. Mit 10 Llditdrucktaieln 

< und 1 Textabbildung. 5. — 

t> 61. PeltcoFt Mtnif Albrecht DOrer nnd Friedrich SL von der FflUs. Mit 3 

Splelkr llSitdrucktafcln. 8. - 

62. Hanek, FrledPloli, Hans SchUchlin der SchOpfer de« Tiefenbronner Hoch- : 
nitara. Mit 4 Licl : L .i.In. 2.50 j 

63. Stobert, Karl, Georg ComiceUus. Sein Leben und seine Werke. Mit 33 1 
Tafeln. 10. - j 

64. Roth, ViotoF, Geschichte der deutschen Baukunst in Siebenbürgen. Mit 93 ; 
Ab^A'duntr!^!! auf ?l I.fi Indrucktafeln. 10. — 

^3. Schulze-Kolbitz. Otto, Das Schloß zu .Aschaffenburg. Mit 29 Tafeln. 10. — 

Mi,>^Pei«berg, Max, Das älteste gestochene deutsche Kartenspiel vom Meister der 

Spielkarteill Mit 68 Abbildungen in Llditdruck. 10. — 

d7. SMiPf 9«naMHn* Bibliographie der bayerischen Kunstgeschichte bis £ndc 

1905. ' 12- ^ 

^ ^g^dd^mann, C, Lanzen, Stanjxcn und Fahnen al-, liiKsmitiel der Komposition . 

in den graphischd" Frühwerken des Albrccht Dürer. Mit 13 Licbtdrucktafeln. 6. — 

69. BplnoluiP**Bs ^ BaunwtUislerungen der mittelalterlichen' Malerei. 

Ifit 9 Tafeln. 
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